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    Für May, Jennifer und Kay – die besten Freunde, die man sich nur wünschen kann!

  


  
    The San Francisco Gazette


    2. August 2072


    Am Puls der Stadt:


    Ärger in Chinatown?


    Gerüchte über eine neue Verbrecherorganisation in der Stadt werden bislang von der Polizei weder bestätigt noch dementiert. Auf den Straßen heißt es allerdings, eine Gang – die am Tatort stets ein schwarzes »V« hinterlässt – wolle die Macht über sämtliche illegalen Aktivitäten in San Francisco an sich reißen. Noch beschränkt sich der Aktionsradius von V auf Chinatown, aber unseren Quellen zufolge will die Organisation bald die ganze Bucht übernehmen.


    In einer amtlichen Stellungnahme hat der telepathische Regierungssprecher Smith Jenson beteuert, V stelle keine ernsthafte Bedrohung dar. Bei allem gebotenen Respekt müssen wir leider feststellen, dass man auch völlig anderer Meinung sein kann. Mediale wie Mr Jenson und seine Kollegen mögen hoch oben in ihren Wohnungen sicher sein, aber Menschen und Gestaltwandler auf den Straßen haben bereits am eigenen Leib die neue Gefahr zu spüren bekommen. Noch sind keine Toten zu beklagen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, wann das der Fall sein wird.


    Unserer Meinung nach muss die Regierung schnellstens Flagge zeigen. Falls nicht, ist ihre Machtstellung in San Francisco in Gefahr.
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    Rias Strumpfhose war zerrissen. Ungläubig starrte sie auf ihre Füße. Wo waren bloß die Schuhe? Wahrscheinlich in der Gasse, in der irgendein Schwein versucht hatte, sie zu vergewaltigen, um auf diese Weise doch noch eine Art »Abschlag« auf das Schutzgeld zu bekommen, das ihre Familie nicht hatte zahlen wollen.


    Etwas streifte ihre Schultern und legte sich warm und weich um ihren Körper. Eine Decke. Sie griff danach und zuckte zusammen, als ihre blutenden Handflächen die Wolle berührten. Sofort ließ sie wieder los. Die Decke rutschte auf die Kante des Rettungswagens.


    »Lassen Sie mich die Decke halten.« Ria blickte in Richtung der tiefen Stimme und sah ein ihr unbekanntes Gesicht. Der Gestaltwandler, der den Angreifer gegen die Mauer geschleudert hatte, war blond und blauäugig gewesen und hatte sie an ihren ungestümen jüngeren Bruder Ken erinnert. Doch der Mann vor ihr war aus härterem Holz geschnitzt: Auf seinem markanten Gesicht lagen Schatten, die Augen waren bernsteinfarben wie lange gereifter Whiskey, das Haar war dunkel und dicht, durchzogen von goldenen Strähnen. »Komm schon, Schätzchen, sag was.«


    Sie schluckte, suchte nach Worten, verlor sich aber im Wirrwarr ihrer Gedanken und versank im dumpfen Sumpf der Angst. Es war eine schreckliche Furcht, die sie in der Gasse im brodelnden Chinatown, nur wenige Minuten von ihrem Elternhaus entfernt, erfasst hatte – ein entsetzlicher Moment, der ihr ewig lang erschienen war. In Bruchteilen von Sekunden hatte sich die Welt um sie herum vollkommen verändert. Gerade hatte sie noch gelächelt, und im nächsten Augenblick war die Aufregung über die letzte bestandene Prüfung der Abendschule Schmerz und Schock gewichen, als der Kerl sie schlug und überall betatschte.


    Weiches Mandarin erklang plötzlich, so völlig unerwartet und so willkommen, dass es durch den Schmerz und die Angst drang. Erstaunt sah sie wieder auf. Der Fremde fragte sie in der Sprache ihrer Großmutter, ob es ihr gut ginge. Sie nickte und fand endlich doch Worte: »Ich spreche Englisch.« Das hätte sie nicht extra sagen müssen. Im Gegensatz zu ihrer halb chinesischen, halb amerikanischen Mutter hatte Ria bis auf die Knochenstruktur nur wenig von ihrer Großmutter geerbt. Ihr Haar war glatt, aber nicht pechschwarz, sondern dunkelbraun. Die leichte Mandelform der Augen bemerkte man nur, wenn man sehr genau hinsah. Das Aussehen hatte sie mehr von ihrem amerikanischen Vater geerbt, der braunes Haar und braune Augen hatte.


    »Wie heißen Sie?« Eine Hand legte sich auf ihre Wange.


    Sie zuckte zusammen, doch die Berührung der großen Hand war sanft und geduldig. Nach einer Weile entspannte sie sich und genoss die Wärme der rauen Hände – der Mann war es offenbar gewohnt, mit den Händen zu arbeiten. »Ria. Und wer sind Sie?«


    »Emmett«, sagte er sehr ernst. »Und ich bin für Sie verantwortlich.«


    Sie runzelte die Stirn, die wahre Ria kämpfte sich durch den Nebel des Schocks. »Wer gibt Ihnen dazu das Recht?«


    »Ich bin groß, ich bin stark und ziemlich sauer, dass es jemand gewagt hat, während meiner Wache Hand an eine Frau zu legen.«


    Sie blinzelte. »Ihrer Wache?«


    »Dorian gehört zu meinen Leuten«, sagte der Mann und nickte dem blonden Typen zu, der dem Täter die Knochen zerschmettert hatte. »Leider hat er gute Arbeit geleistet. Ich hätte das Stück Scheiße gern selbst auseinandergenommen.«


    Gewalt war Ria noch nicht oft begegnet, aber sie hatte keinerlei Zweifel, dass ein Gestaltwandler vor ihr stand, der sich blitzschnell in einen Leoparden verwandeln konnte – und dass der Leopard keine Schwierigkeiten damit hatte, auf brutale Art Gerechtigkeit zu üben. In seinen Augen sah sie unbändige Wut … tief in ihnen flackerte etwas auf, das nicht ganz menschlich war. »Er kann mir nichts mehr tun.« Eigenartigerweise spürte sie das Bedürfnis, den Mann zu trösten.


    »Aber er hat Ihnen etwas getan.« Das konnte man nicht leugnen. »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich das Nest ausgeräuchert habe, aus dem diese miese Schlange gekrochen ist.«


    Ria schaute zu dem Mann, der sie angegriffen hatte und nun bewusstlos in der Gasse lag. Er lebte – gerade eben noch – aber er würde eine ganze Weile kein Wort von sich geben. »Der arbeitet nicht auf eigene Faust?«


    »Sieht so aus, als würde er einer neuen Verbrecherbande angehören.« Die Decke rutschte wieder, und Emmett zog sie vorsichtig hoch. »Die DarkRiver-Leoparden haben verdammt viel Energie reingesteckt, um die Stadt von solchem Abschaum zu befreien, aber nun kriecht das Ungeziefer wieder hervor.«


    Ria kannte das Leopardenrudel. Jeder in der Stadt wusste, wer die Leoparden waren. Sie lebten in den Wäldern des Yosemite-Nationalparks und hatten San Francisco zum Teil ihres Territoriums erklärt, als Ria noch ein Kind gewesen war. Ohne die Erlaubnis der Leoparden kamen keine anderen Raubtiergestaltwandler in die Stadt. Aber seit ein paar Jahren entfernten sie auch menschliche Raubtiere aus der Stadt.


    »Ich kann Ihnen noch mehr über den Kerl erzählen«, sagte sie mit kräftigerer Stimme, da nun langsam die Wut in ihr aufstieg. »Er ist in das Geschäft meiner Mutter gekommen und hat eine Kontonummer hinterlassen, auf die sie ein ›Schutzgeld‹ überweisen sollte. Wir haben gedacht, es wäre einer von den üblichen Strolchen.«


    »Die Nummer hole ich mir morgen bei Ihnen ab. Jetzt müssen Sie erst einmal versorgt werden.« Er schob einen muskulösen Arm unter ihre Beine, legte den anderen um ihren Rücken und hob sie hoch, bevor sie wusste, wie ihr geschah.


    Überrascht schrie sie auf.


    »Ich lasse Sie schon nicht fallen.« Er murmelte beruhigende Worte und trug sie ins Innere des Rettungswagens. »Will Sie nur vor dem Wind schützen.«


    Sie hätte sich wehren sollen, aber sie war zu müde; alles tat ihr weh, und er war so warm. Als er sich mit ihr hinsetzte, legte sie den Kopf an seine Brust und atmete tief ein. Sie seufzte schwer. Er roch so gut: heiß und männlich, sauber und frisch nach Aftershave. Obwohl er sich offensichtlich mehr als einmal täglich rasieren musste. Sein Kinn kratzte über ihr Haar, als er sie noch näher auf seinen Schoß zog. Aber dagegen hatte sie nichts, war ihr letzter Gedanke, bevor ihr die Augen zufielen.


    Emmett strich der jungen Frau in seinen Armen, die ihn an einen Mink erinnerte, übers Haar. Sie war so zart wie ein kleiner Nerz und im Augenblick am Ende ihrer Kräfte. Wütend, weil jemand es gewagt hatte, ihr ein Leid anzutun, hielt er sie besonders vorsichtig, bis sie sich endlich entspannte. Als sie seufzte und sich an ihn kuschelte, knurrte der Leopard in ihm zufrieden. In diesem Moment warf Dorian einen Blick in den Wagen.


    Der blonde Soldat nickte in Richtung Ria. »Geht es ihr gut?«


    »Wo zum Teufel bleiben die Sanitäter?«, knurrte Emmett.


    »Kümmern sich um das Stück Scheiße.« Dorian zuckte die Achseln. »Ich hätte ihn gleich umbringen sollen.«


    Der wilde Teil von Emmett hätte Dorian gerne gesagt, er solle die Sache ein für alle Mal beenden, doch Emmett zwang sich, über die Wut des Leoparden hinauszudenken. »Wir brauchen alle Informationen über die Bande, die er uns geben kann, also hoffen wir mal, dass er nachher in der Lage sein wird, zu reden.«


    »Jetzt könnten wir gut die Medialen brauchen«, murrte Dorian. Mediale waren die dritte Gattung im Triumvirat ihrer Welt. »Ein Telepath könnte dem Scheißkerl die Informationen aus dem Schädel reißen.«


    »Ihr seid grausam«, ließ sich eine benommene weibliche Stimme vernehmen.


    Ein Blick verriet Emmett, dass Ria die Augen geschlossen hatte. »Ja, das sind wir«, sagte er, vermutete aber, dass sie schon schlief. Ihre Wimpern lagen wie dunkle Halbmonde auf der verführerisch weißen Haut. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Aufmerksamkeit wieder Dorian zuzuwenden. »Hatte sie Kontaktnummern für den Notfall bei sich?« Der Soldat hatte Rias Sachen durchgesehen, während Emmett sich um die junge Frau kümmerte.


    »Ja, die Eltern sind bereits auf dem Weg.« Dorians Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Der Stimme nach zu urteilen, ist der Vater ziemlich geladen. Du solltest sie vielleicht nicht so ansehen wie gerade.«


    »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß.« Emmett umfasste Ria noch ein wenig fester.


    Dorian hob die Hände und zog sich lachend zurück. »Okay, deine Beerdigung.«


    »Hol endlich die Sanitäter.«


    »Ich glaube, Tammy kommt gerade. Sie kann dein Mädchen zusammenflicken.«


    Kaum hatte Dorian das gesagt, tauchte die Heilerin der Leoparden an der Wagentür auf. »Lass mich mal sehen«, sagte sie mit sanfter Stimme und stellte ihre Tasche in das Fahrzeug.


    Sobald sie die Berührung der Frau spürte, schlug Ria die Augen auf. Emmett strich ihr beruhigend über den Rücken. »Das ist Tamsyn, unsere Heilerin. Sie können ihr vollkommen vertrauen.« Zur Freude des Leoparden entspannte Ria sich beinahe augenblicklich wieder.


    »Nennen Sie mich Tammy.« Die Frau lächelte. »Das machen alle.«


    »Ich kenne Sie«, sagte Ria einen Moment später. »Sie haben einen großen Jadestein im Laden meiner Mutter gekauft.«


    »Alex ist Ihre Mutter?« Tammy lächelte erneut, als Ria nickte. »Ich habe gefragt, ob sie mir etwas empfehlen könnte, womit ich meinen Dickschädel von Mann in die Schranken weisen kann, und sie hat nur gemeint, für einen dicken Schädel brauche man einen ebenso dicken Stein.«


    »Das hört sich mehr nach meiner Großmutter an.«


    Tammy grinste. »Ab einem gewissen Alter hören sich alle Frauen wie ihre Mütter an.« Sie zwinkerte.


    Nun musste Ria trotz allem lächeln. »Dann bin ich dem Untergang geweiht.« Sie hielt Tammy die verletzten Hände hin. »Es tut eigentlich gar nicht mehr weh.«


    »Hmm, lassen Sie mich mal sehen. Sind Sie auf die Hände gefallen?« Sie säuberte die Wunden von Schmutz und Steinen.


    Ria nickte und zuckte zusammen, als Tamsyn etwas zum Desinfizieren auftrug. »Ja.«


    Die Heilerin sah sich die gesäuberten Handflächen an. »Genäht werden muss nichts«, murmelte die nette Frau mit dem braunen Haar. »Darf ich mir Ihr Gesicht ansehen, meine Liebe?« Tammys Berührungen waren unglaublich kompetent und vorsichtig, obwohl sie groß wie ein Model war und sich ebenso elegant bewegte.


    Ria hatte sich schon immer gewünscht, groß zu sein. Die Körpergröße hatte sie leider nicht von ihrem Vater geerbt, sondern war so klein geblieben wie ihre Mutter – allerdings ohne deren schlanken Körperbau. Ganz im Gegenteil: Ria war klein mit reichlich »Kurven«. Man konnte eher sagen, großzügig gepolstert. Ihre Mutter konnte sechs Klöße essen und hatte immer noch Platz für mehr. Sie selbst aß drei und legte fünf Pfund dabei zu.


    »Sind Sie eingeschlafen?«, grummelte es in ihr Ohr.


    Sie schüttelte den Kopf. »Hellwach.« Irgendwie jedenfalls.


    »Hier und da Schrammen«, verkündete Tammy, »aber kein bleibender Schaden.« Sanft trug sie eine Salbe auf. »Das wird helfen, die blauen Flecken in Grenzen zu halten.«


    »Xie xie«, entfuhr es Ria automatisch bei der Berührung. Tamsyns Hände fühlten sich an wie die ihrer Großmutter. Hände, die einen umsorgten. Hände, denen man trauen konnte.


    »Gern geschehen.« Ria nahm Tamsyns Lächeln wahr, obwohl sie die Augen geschlossen hatte. »Emmett, du musst uns ein paar Minuten allein lassen.«


    Ria spürte, wie der große Mann die Muskeln anspannte. Mühevoll öffnete sie die Augen und legte ihm die Hand auf die Brust, obwohl sie nicht wusste, woher sie den Mut dafür nahm. Erregte Gestaltwandlerleoparden konnten tödlich sein. Doch trotz seines finsteren Blicks hatte sie den Eindruck, diese Raubkatze würde ihr nie etwas tun. »Ist schon in Ordnung.«


    »Tammy«, widersprach Emmett und sah noch finsterer drein, »sie schläft doch fast.«


    »Ich muss ihr ein paar recht intime Fragen stellen«, sagte Tammy in ihrer ruhigen und gefassten Art. »Erst dann weiß ich, ob sie noch weitere Medikamente benötigt.«


    Der Nebel in Rias Hirn lichtete sich erneut. »So weit ist es nicht gekommen. Er hat mich nur verprügelt.«


    Ein gefährliches Knurren ertönte. Ria fuhr senkrecht in die Höhe, ihr Herz raste. »Was war das?«


    »Emmett!«


    Sie blinzelte bei dem Ton, den Tammy anschlug, und sah dem Mann ins Gesicht, der sie auf dem Schoß hielt. »Sie waren das?«


    »Ich bin ein Leopard«, sagte er, als hätte ihn ihr Erstaunen seinerseits überrascht.


    »Achten Sie nicht auf ihn«, sagte Tammy und fing Rias Blick auf, als sie sich an den Schrammen auf ihren Knien zu schaffen machte. »Sind Sie auch sicher? Niemand wird Ihnen Vorwürfe über das machen, was geschehen ist.«


    Einer Frau wie dieser musste man einfach vertrauen. »Ich habe ihn mit der Handtasche geschlagen und ihm in die Eier getreten. Danach wollte er mir eher wehtun als … Sie wissen schon.«


    Tamsyn nickte. »In Ordnung. Aber wenn Sie mit jemandem reden müssen, rufen Sie mich an.« Sie legte ihre Karte in die Riesenhandtasche, die jemand aufgelesen und in den Rettungswagen gelegt haben musste, ohne dass Ria es mitbekommen hatte.


    »Das ist …«, sagte Ria gerade, als es vor dem Rettungswagen laut wurde.


    »Wo ist meine Tochter? Sie da! Wo ist sie? Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo sie ist, werde ich …«


    »Mom.« Als ihre Mutter in den Rettungswagen kletterte und Tammy aus dem Weg schob, ungeachtet der Tatsache, dass die Heilerin sehr viel stärker und größer war als Alex, schossen Ria zum ersten Mal an diesem Abend Tränen in die Augen.


    »Meine Kleine.« Alex fasste sie überall an und küsste ihr mit mütterlicher Wärme auf die Stirn. »Dieses Schwein!«


    »Mom!« Ihre Mutter fluchte nie. Wenn Rias Großmutter gemein sein wollte, nannte sie Alex verklemmt, nur um zu sehen, wie diese in die Luft ging – Rias Großmutter hatte Dynamit im Hintern.


    »Sie da!« Alex richtete einen zornigen Blick auf Emmett. »Was haben Ihre Hände auf meiner Tochter zu suchen?«


    Die Hände hielten Ria nur noch fester. »Ich kümmere mich um sie.«


    Alex hüstelte verschnupft. »Ist Ihnen nicht gerade gut gelungen, nicht wahr? Man hat sie doch hier überfallen, unweit der Hauptstraße.«


    »Mom«, versuchte Ria die Vorwürfe zu beenden. Doch Emmett nickte ruhig. »War mein Fehler. Ich bringe das wieder in Ordnung.«


    »Gut.« Alex wandte sich an Ria. »Deine Großmutter wartet auf dich.«


    »Wie hast du sie dazu gebracht, zu Hause zu bleiben?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass du ihren ganz speziellen Jasmintee haben möchtest, wenn du zurück bist.«


    Emmett war in einem starken, lebendigen Rudel aufgewachsen. Er würde mit Rias Familie schon fertig werden, hatte er gedacht. Doch da kannte er Rias Großmutter noch nicht. Ein Meter fünfzig reine Wut und mühsam zurückgehaltener Zorn, der deshalb nur umso beeindruckender war.


    Natürlich kam Ria an erster Stelle. Etwas anderes hätte Emmett nie zugelassen, selbst wenn ihre Großmutter ihm nicht befohlen hätte, ihre Enkelin zu tragen – die lautstark verkündete, sie könne sehr wohl »selbst hineingehen, Himmel noch mal«. In dem Zimmer, in dem sie sich waschen und umziehen sollte, schlief ansonsten wahrscheinlich die Großmutter. Sobald Emmett seine Pflicht erfüllt hatte, war er in die Küche verbannt worden, um dort zu warten.


    Rias Vater war am Tatort geblieben, wo man ihn davon abhalten musste, dem halb toten Angreifer den Rest zu geben. Rias älterer Bruder war ebenfalls noch dort. Deshalb saß Emmett nun mit Rias Mutter und ihrer Schwägerin Amber in der Küche. Alex und Amber sahen eher wie Schwestern aus. Rias Mutter war eine schöne Frau, klein und anmutig. Amber war ebenso zart – selbst in ihrem hochschwangeren Zustand. Ihre Arme wirkten zerbrechlich wie feines Porzellan.


    Emmett saß reglos auf dem Stuhl, den man ihm zugewiesen hatte. Fast fürchtete er, schon eine zufällige Berührung von ihm könnte die beiden Frauen beschädigen. Ria jedoch wollte er fest in den Händen halten.


    »Hier! Trinken Sie!« Jemand stellte mit einem Knall ein Getränk vor ihm auf den Tisch.


    Eine Pfütze Jasmintee bildete sich um die kleine Tasse, und Emmett beschloss, kein Wort über Alex’ Temperament zu verlieren. »Vielen Dank.«


    »Glauben Sie etwa, ich hätte keine Augen im Kopf?« Sie bohrte ihm den Finger in die Schulter. »Glauben Sie, ich hätte nicht bemerkt, wie Sie meine Kleine ansehen?«


    Niemand wagte es sonst, Emmett zu berühren oder anzugreifen. Er gehörte zu den gefährlichsten Leoparden im Rudel, und wenn man ihn reizte, konnte er unberechenbar werden. Für seine Schüler wäre es bestimmt ein Fest, zu sehen, wie er klein beigab, um niemanden zu verletzen. »Wie sehe ich sie denn an?«


    Alex kniff die Augen zusammen. »Wie eine große Raubkatze ihr Fressen.« Rias Mutter krümmte die Finger zu Krallen und fuhr damit durch die Luft. »So!«


    »Stellt das für Sie ein Problem dar?«


    »Jeder Mann, der etwas von meiner Tochter will, ist ein Problem für mich.« Damit wandte sich Alex ab und trat wieder an den Küchentresen. »Und ihr Vater hat ein noch größeres Problem damit.«


    Ob Alex wohl annahm, sie könnte ihm damit Angst machen? »Ich bin in einem Rudel aufgewachsen.« Er war gewöhnt an nervige Gefährten, knurrige Väter und wilde, beschützende Mütter.


    Amber lächelte, als sich Alex schniefend wegdrehte. »Mit Frauen haben sie in dieser Familie auch Probleme«, sagte sie in gespieltem Flüsterton. »Als das mit Jet und mir anfing, hat Alex mich beiseitegenommen und gesagt, wenn ich ihrem Sohn das Herz bräche, würde sie mich mit einem Nudelholz verprügeln.«


    Alex schwang nun eben dieses Werkzeug in Ambers Richtung. »Vergiss das bloß nicht!«


    Lachend umarmte Amber Alex. »Es geht ihr gut, Mom. Ria wird sich schon wehren – besser, als du und ich es je könnten.«


    In diesem Augenblick kam der männliche Teil von Rias Familie zurück. Kaum war er über die Schwelle getreten, fragte Rias Vater: »Was zum Teufel sucht der hier?«
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    Ria ließ sich seufzend in das Schaumbad sinken, das ihre Großmutter für sie eingelassen hatte.


    Kurz darauf klopfte es leise an die Tür.


    »Komm rein, Popo.«


    Ihre Großmutter trat ein. Obwohl sie so klein war und die vielen Runzeln in ihrem Gesicht beredt Zeugnis von einem erfüllten Leben ablegten, ging Rias Großmutter mit festem Schritt und hatte einen kristallklaren Blick. Miaoling Olivier trug noch einen ganzen Haufen Jahrzehnte in sich, wie sie gern zu sagen pflegte. Sie setzte sich auf den Toilettendeckel in eben dem Moment, als Rias Vater in der Küche losbrüllte.


    »Geht das schon wieder los«, sagte Miaoling und verdrehte die Augen. »Manchmal glaube ich fast, wir hätten aus Versehen die Insassen einer Irrenanstalt ins Haus gebeten.«


    Rias Lippen zuckten und in ihren Augen standen Tränen. »Sie sind bloß wütend und haben Angst um mich.«


    »Schlaues Mädchen.« Rias Großmutter zog eine der ramponierten Hände an die Lippen. Sie küsste sie sehr sanft und liebevoll. Ria fühlte, wie etwas tief in ihr heilte. »Ich liebe dich, Popo.«


    »Weiß du eigentlich, dass du die Einzige bist, die mich so nennt?«, fragte Miaoling. »Ken und Jet sagen beide Nana.«


    »Darum bin ich ja auch dein Liebling und nicht sie.«


    »Schsch.« Miaoling zwinkerte und legte Rias Hand zurück auf den Wannenrand. »Hast du dich schon bei dem jungen Mann bedankt, der dich gefunden hat? Vielleicht solltest du einen Kuchen für ihn backen.«


    Ria musste grinsen. »Kein Interesse«, informierte sie ihre Großmutter, die stets aufs Neue Hoffnung hegte. »Er ist ein wenig zu hübsch für meinen Geschmack.« Der blonde Leopard war sicher ein gut ausgebildetes Mitglied des Rudels, aber so rank und schlank, dass er mehr einem jugendlichen Surfer als einem erwachsenen Mann glich. Emmett hingegen …


    Ihre Großmutter seufzte. »Wenn du so weitermachst, verschrumpeln deine weiblichen Körperteile noch.«


    Ria schnaubte lachend. »Popo!«


    »Was denn? Ist nur die Wahrheit.« Miaoling wechselte vom perfekten Harvard-Englisch zu einem Slang, den sie nur benutzte, wenn sie mit jemandem sehr vertraut war. »In deinem Alter hatte ich deine Mutter schon im Ofen.«


    »Die Zeiten haben sich geändert – und ich bin auch erst zweiundzwanzig, wohl kaum eine verschrumpelte alte Jungfer.« Ria lehnte den Kopf an die Wand. »Erzähl mir, wie du Großvater kennengelernt hast.«


    »Warum? Das weißt du doch schon.«


    »Bitte.« Es war eine tröstliche Geschichte, und Ria konnte Trost wahrlich gut brauchen.


    »Na gut, für meine Riri.« Großmutter holte tief Luft. »Ich lebte damals auf einem Hof in der Provinz Henan, und meine Familie versuchte händeringend, eine Heirat für mich zu arrangieren. Aber, ai, ich war ein kleiner Teufel. Ich wollte keinen der Jungen, die sie anschleppten – zu dünn, zu fett, zu dumm, zu nah an Mutters Rockschößen.«


    »Und das haben sie dir durchgehen lassen?«


    »Ich war erstes Mädchen nach drei Jungen. War verwöhnt.« Ein stolzes Lächeln. »Ein Tag mein Vater kommt und sagt: Miaoling, du heute schön machen. Doktor aus Amerika kommt und sieht nach Augen von Alten.«


    »Grauer Star.«


    »Ja. Mein Vater sagt, vielleicht will verrückte amerikanische Doktor ja verrücktes chinesisches Weib, das auf niemanden hört. Natürlich ich sofort beschlossen, nix mögen Amerikaner.«


    Ria kicherte, die Geschichte zog sie noch genauso in ihren Bann wie als Kind.


    »Dann Großvater kam zum Essen. Und ich trug braunes Kleid, extra hässlich, und hässliche braune Schuhe.« Rias Großmutter strich ihr übers Haar, von dem sie einst gesagt hatte, es sei wie chinesische Seide, habe aber die satte schokoladenbraune Farbe eines vollkommen anderen Kulturkreises. »Doch Doktor ist schön. Schöne grüne Augen und schönes blondes Haar. Und ist nett. Lacht mich ganzen Abend still an. Merkt genau, was ich mache.«


    »Er hat dich aber dennoch gefragt, ob du ihn heiraten willst.«


    »Nach einer Woche. Und verrückte Miaoling sagen ja, und wir kommen nach Amerika.«


    »So schnell«, sagte Ria kopfschüttelnd. »Hattest du denn keine Angst?«


    »Pah, warum Angst? Wenn verliebt, keine Angst. Nur Ungeduld.«


    »Sag es nicht, Popo!«


    Doch es war schon zu spät. »Ungeduld zu benutzen weibliche Körperteile!«


    Emmett verbarg sein Grinsen hinter der Teetasse. Seine Ohren waren leopardenscharf. Er hatte alles gehört, was Rias Großmutter gesagt hatte – und, verdammt und zugenäht, er war schon echt verliebt in die alte Dame! Kein Wunder, dass Rias Großvater die Frau geheiratet hatte.


    Beim Aufschauen sah er den Ausdruck auf Alex’ Gesicht, als ihr Mann sie in die Arme schloss. Hinter dem Getöse, das sie machte, verbarg sie ihre ehrliche Sorge um Ria. »Ihrer Tochter wird niemand mehr etwas tun«, sagte er leise und erhob sich.


    Alle sahen ihn lange an, dann nickte Rias Vater Simon. Doch er sagte: »Meine Tochter ist nichts für Sie. Ria ist bereits vergeben.«


    Emmett hob eine Augenbraue. »Sie trägt keinen Ring.« Und wenn so ein Blödmann zu dumm war, die Gelegenheit zu ergreifen, um seine Ansprüche geltend zu machen, war das nicht Emmetts Problem.


    »Wird sie schon bald«, sagte Simon. »Wir sind seit Jahren mit Toms Familie, den Clarks, befreundet. Der Heiratsantrag ist nur noch eine Formsache.«


    Emmett hörte immer noch Ria und ihre Großmutter im Bad kichern. Beide hatten in der Diskussion um den Gebrauch von »weiblichen Körperteilen« keinen Tom erwähnt. Der Leopard grinste katzengleich zufrieden in sich hinein, doch als Mann zeigte er keinerlei Regung. »Es kommt mir nicht so vor, als sei bei Ihrer Tochter bereits alles abgemacht. Sie wird ihre eigene Wahl treffen.« Wobei er natürlich dafür sorgen würde, dass die Wahl auf ihn fiele, aber das musste er ihren Eltern ja nicht auf die Nase binden. Noch nicht jedenfalls.


    Nach einer kurzen Besprechung mit dem Alphatier der DarkRiver-Leoparden und einer Reihe von Kameraden rieb sich Emmett zwei Stunden später die brennenden Augen, als Nathan ihm noch ein Bier ausgab. »Ich muss nach Hause, eine Runde schlafen.«


    »Entspann dich erst mal«, sagte der Wächter, der einen der höchsten Ränge im Rudel bekleidete. »Den ganzen Abend warst du angespannt wie ein schussbereiter Bogen. Ist alles in Ordnung mit dem Mädchen, das angegriffen wurde?«


    »Ja.« Emmett wollte mit niemandem über Ria sprechen. Schon gar nicht heute Abend. »Was hat Luc noch mal über die Medialen gesagt?« Gestaltwandler und die gefühlskalte Gattung kamen sich selten in die Quere, doch nach dem, was er heute mitbekommen hatte, könnte es diesmal dazu kommen.


    Nate trank einen Schluck. »Du weißt ja, wie dominant sie in der Politik sind. Nach unseren Informationen könnten sie sogar versuchen, die Rotte selbst zu neutralisieren.«


    »Warum? Die scheren sich doch einen Dreck um tote Menschen oder Gestaltwandler.« Der einzige Grund, warum die Medialen weiterhin an der Macht blieben, war ihre Fähigkeit, Reichtum zu scheffeln, von dem dann und wann auch etwas für die Wähler abfiel. Mal abgesehen davon, dass Konkurrenten um politische Posten für gewöhnlich auch schnell von der Bildfläche verschwanden, weil plötzlich irgendein Skandal auftauchte.


    »Wir treten ihnen in letzter Zeit immer häufiger auf die Füße«, sagte Nate. »Mediale haben gerne immer und überall die Situation im Griff.«


    »Dann sollten wir schnell handeln.«


    »Ein wenig Zeit bleibt uns noch.« Nate stellte sein Bier ab. »Offensichtlich sind nicht alle Entscheidungsträger der Medialen überzeugt davon, dass wir wirklich eine Bedrohung darstellen.«


    Emmett schnaubte. »Die nehmen auch nichts wahr, was sich außerhalb ihres Elfenbeinturms befindet, oder?


    »Menschen und Gestaltwandler tauchen auf ihrem Radar kaum auf.« Nates Lächeln war mehr als zufrieden. »Und während sie damit beschäftigt sind, sich zu überlegen, ob sie sich überhaupt um uns kümmern sollen, übernehmen wir die Stadt.«


    Emmett hob die Flasche und prostete ihm zu. »Auf unseren Erfolg.« Doch er dachte dabei weniger an die Übernahme der Stadt durch die Leoparden als an seinen eigenen Erfolg. Komm, kleiner Nerz, spiel mit mir.


    Ria lag seufzend im Bett. Seit sie zu Hause angekommen war, hatte die Familie sie halb tot gekost und umsorgt. An anderen Tagen hätte sie das verrückt gemacht. Heute hatte es ihr gut getan, so von Liebe umhüllt zu werden.


    Wärme und Geborgenheit.


    Sie entspannte sich, als ihr einfiel, wie es sich angefühlt hatte, zusammengerollt auf Emmetts Schoß zu sitzen. Noch nie zuvor hatte sie bei einem Mann auf dem Schoß gesessen. Die meisten Jungen, die es gewagt hatten, den Spießrutenlauf bei ihrer überbesorgten Familie auf sich zu nehmen, um mit ihr auszugehen, waren nette Jungs aus der Nachbarschaft gewesen. Gegen die war eigentlich nichts einzuwenden. Doch sie war nun mal mit einem Vater aufgewachsen, der mit erbitterter Leidenschaft für die Seinen sorgte, und einem älteren Bruder, der einen ähnlich stark ausgeprägten Beschützerinstinkt hatte. Die beiden hatten die netten Jungs zum Frühstück verspeist.


    Ria träumte von einem Mann, der stattdessen mal die beiden ordentlich durchrüttelte!


    Sie drückte das Kissen an sich und lächelte über diesen Gedanken. Man hätte meinen können, sie würde ihre Familie nicht mögen. Was der Wahrheit keinesfalls nahekam. Doch etwas überwältigend waren sie schon. Sie überrollten einfach alles. Und wie sollte sie einen Mann respektieren, der sich überrollen ließ?


    Morgen komme ich wieder und sehe nach Ihnen.


    Das hatte Emmett vor den Augen ihres Vaters gesagt.


    Sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn diese großen, starken Hände über ihre Haut strichen, heiß und …


    Ihr Handy läutete. Sie stöhnte, als sie die Nummer erkannte.


    Tom.


    Seufzend wollte sie gerade das Gespräch annehmen, doch der kleine Teufel in ihr stellte das Handy einfach aus. An Tom war nichts auszusetzen, bis auf seinen Wunsch, sie zu heiraten. Ihr Vater mochte Tom. Selbst Alex mochte ihn. Ria hatte auch kein Problem mit Tom. Sie wollte ihn nur nicht heiraten. Oh nein! Sie träumte von einer Liebesgeschichte, wie ihre Großmutter sie erlebt hatte – und Miaoling war auch die Einzige in der Familie, die Ria beim Widerstand gegen die »großartige Verbindung« unterstützte.


    Aus der Sicht von Alex und Simon war die Verbindung tatsächlich großartig. Tom hatte ebenso wie sie teilweise chinesische Vorfahren. Er war ebenso wie sie in den Vereinigten Staaten aufgewachsen und vertrat einen westlichen Lebensstil, ohne sein Erbe der anderen Kultur zu vergessen. Und das Schönste daran war, dass die Clarks und die Wembleys schon Freunde gewesen waren, noch bevor Tom und Ria geboren waren.


    Es war perfekt.


    Nur würde Tom nie mit ihr über einen Witz lachen, den nur sie beide verstanden, wie es Großvater mit Großmutter getan hatte. Er würde sie nicht mit sanfter Leidenschaft umarmen wie Simon Alex, wenn er glaubte, dass niemand es sah. Und er würde nie einen Streit mit ihr anfangen, nur um sich dann wieder zu versöhnen, wie Jet es bei Amber machte.


    Warum sah denn niemand, dass sie auch nur dasselbe wie alle anderen wollte? Ihr ganzes Leben war sie zufrieden gewesen, nicht ebenso im Rampenlicht zu stehen wie Jet und der etwas jüngere Ken. Die mittlere der Geschwister zu sein war irgendwie ganz schön – es brachte ihr das Beste beider Welten und eine enge Beziehung zu beiden Brüdern. Doch bei ihrem Mann, in der Ehe, wollte sie die Nummer eins sein.


    »Schlaf jetzt, Ria«, flüsterte sie sich beruhigend zu, denn sie wusste, dass sie sich in solchen Gedanken verlor, weil sie sich vor Albträumen fürchtete.


    Doch als sie schließlich einschlief, landete sie nicht in einem Albtraum … sondern in den starken Armen eines Mannes mit grünen Raubkatzenaugen.


    Am nächsten Morgen starrte Emmett finster in den Badezimmerspiegel. Kaum zu glauben, dass Ria nicht schreiend davongelaufen war, als er sie in die Arme genommen hatte. Sie war so zart und weich, eine satte Handvoll Frau. Er dagegen sah aus, als wäre er gegen eine ganze Anzahl Fäuste und Mauern gelaufen. Das mit den Fäusten stimmte, obwohl wie bei allen Gestaltwandlern der Schaden längst geheilt war. Im Spiegel sah er nur das Gesicht, mit dem er auf die Welt gekommen war. Noch nie hatte ihn sein Aussehen groß gekümmert, doch nun rieb er sich das stoppelige Kinn und beschloss, sich verdammt noch mal zu rasieren, bevor er bei Ria aufkreuzte.


    Nach Rasur und Dusche war er sauber, sah aber immer noch wie ein Strolch aus, als er an ihrer Haustür klopfte. Nicht annähernd so hübsch wie der Junge, der gerade mit einem großen Rosenstrauß die Auffahrt heraufschlenderte.


    Scheiße.


    Warum zum Teufel hatte er nicht an Blumen gedacht?


    »Hallo«, sagte der Junge mit elitärem Tonfall. »Ich heiße Tom.«


    Emmett streckte die Hand aus. »Emmett.«


    »Simon hat mir bereits am Telefon von Ihrer Heldentat berichtet«, sagte Tom mit einem freundlichen Lächeln, das aber nicht verbergen konnte, dass er Emmett taxierte. »Sie haben Ria gestern Abend geholfen.«


    »Sind Sie ein Freund der Familie?«, fragte Emmett, nur um zu hören, was Tom darauf antwortete, als sich die Tür öffnete.


    »Nein, er ist der Verlobte meiner Tochter«, sagte Alex und zog Tom am Revers heran, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


    Emmett sah Tom an. »Von Ringen halten Sie nichts?«


    »Es ist noch nicht offiziell.« Tom klang ruhig und selbstsicher, vollkommen überzeugt von seinem Anrecht auf die Tochter des Hauses.


    Emmett lächelte nicht, doch der Leopard in ihm schnappte bereits mit den Zähnen. Dieser menschliche Bengel würde schon lernen, dass Leoparden einen Anspruch nur anerkannten, wenn die Frau diesem zugestimmt hatte. Und Ria fühlte sich nicht an diesen Kerl gebunden. Selbst wenn Emmett das Gespräch mit der Großmutter nicht mitbekommen hätte, deutete nichts in Rias Verhalten auf eine Bindung hin. Sie roch nicht nach Tom … und sie hatte Emmetts Umarmung nicht abgewehrt.


    Doch er sagte nichts von alledem und wandte sich stattdessen an Alex. »Könnte ich Ria sprechen?«


    »Warum denn?« Alex kniff die Augen zusammen, während sie Tom ins Haus zog und gleichzeitig die Hand auf den Türrahmen legte, um Emmett den Eintritt zu verwehren.


    »Ich muss wissen, ob ihr noch mehr zum Tathergang eingefallen ist.« Emmetts Leopard erkannte einen ebenbürtigen Widersacher sofort. Alex war eine furchterregende Bärin, die ihr Junges schützte. Aber Emmett hatte im Rudel bereits mit mehreren von der Sorte zu tun gehabt. »Das würde uns helfen, die Straßen sicherer für alle anderen Töchter zu machen.« Nein, er war sich nicht zu schade, auch emotionale Erpressung zu benutzen, um ins Haus zu gelangen.


    Alex ließ die Hand sinken. »Hmm. Kommen Sie rein – aber wenn Sie Ria zu sehr aufwühlen, werde ich Sie persönlich windelweich schlagen.«


    »So zerbrechlich bin ich nicht, Mom.« Rias vertraute Stimme erklang, und ihr vertrauter Geruch lag nun in der Luft – zart und frisch, aber mit einem Hauch von Würze.


    Er sog die verschiedenartige Witterung ein. Der Leopard war auf der Hut, als Ria ihre Mutter umarmte und dann Tom die Blumen abnahm. Kein Kuss. Sehr gut! Die Krallen kratzten an Emmetts Haut, wollten nach draußen, wollten zerstören. Der hübsche Tom mit dem glatten Haar und der makellosen Haut machte den Leoparden zornig.


    »Emmett.« Ria sah ihn an, große braune Augen, dichtes ebenso braunes Haar. »Wir können uns im Wohnzimmer unterhalten.«


    Er nickte, Alex nahm die Rosen an sich. »Ich stell den Strauß ins Wasser. Tom kann sich zu euch setzen und dir moralische Unterstützung geben.«


    »Wenn ich es recht überlege …«, begann Ria. Alex erstarrte mitten in der Bewegung. »Eigentlich hätte ich mehr Lust auf einen Spaziergang«, fuhr Ria fort, »dann könnte ich auch Emmett gleich zeigen, wo der Kerl mir aufgelauert hat. Ach, übrigens Tom: Großmutter möchte mit dir reden.«


    Innerlich grinsend über die geschickte Art, wie Ria sämtliche Möglichkeiten bis auf die von ihr gewünschte ausgeschlossen hatte, trat Emmett aus der Tür und wartete, bis Ria sich zu ihm gesellte. »Setzen Sie sich öfters so geschickt durch?«, fragte er, als sie zusammen fortgingen.


    »In meiner Familie muss man eine starke Persönlichkeit entwickeln«, sagte sie mit einem Anflug von Lächeln. »Das ist ein Überlebensmechanismus.« Sie griff in ihre Manteltasche und zog ein gefaltetes Stück Papier heraus. »Die Kontonummer.«


    »Danke.« Er sah finster auf die blauen Flecken in ihrem Gesicht, die das Make-up nicht verdecken konnte. »Zeigen Sie mir Ihre Hände.«


    Sie hielt die Handflächen nach oben. »Heilen gut.«


    »Der Scheißkerl liegt im Koma«, grummelte Emmett und sah sich die Hände genauer an. Dem Leoparden gefiel es nicht, sie so gezeichnet zu sehen. Dem Mann noch weniger. »Kennen Sie einen Medialen, mit dem wir reden könnten?«


    »Tja«, sagte sie, als er sich schließlich dazu überwunden hatte, ihre Hände loszulassen. »Die Steuerberaterin meiner Mutter ist Mediale, aber ich glaube kaum, dass Ms Bhaskar sich mit Verhören auskennt.«


    »Schade.«


    »Also, gestern Abend …«


    »Können Sie wirklich schon darüber reden?« Er sah auf sie hinunter. »Wenn es zu schlimm ist, können wir das Gespräch auch ein paar Tage aufschieben.«


    Leichter Ärger schien in ihren Augen auf. »Und was ist mit dem Vorhaben, die Straßen für alle Töchter sicherer zu machen?«


    »Das ist wichtig«, gab er zu. »Die Bande, Vincents Rotte, ist eine Gefahr. Wenn wir sie nicht bald aus der Stadt vertreiben, verlieren wir das Anrecht auf unsere Stellung in der Stadt.«


    »Tatsächlich?« Auf Rias Stirn erschienen Falten. »Warum denn?«


    »Dabei geht es um Macht«, sagte er. »Ein Raubtierrudel kann nur ein Territorium beanspruchen, welches es auch halten kann – was nichts anderes heißt, als dass es in der Lage sein muss, andere Raubtiere daraus fernzuhalten. Die Rotte stellt unsere Autorität infrage. Ein anderes Rudel könnte dadurch auf den Gedanken verfallen, wir hätten kein Recht auf das Revier.«


    »Was zu Blutvergießen führen würde«, sagte sie in ernstem Ton. »Die SnowDancer-Wölfe?«


    »Sind gefährlich«, bestätigte er. »Doch sie haben schon ein recht großes Territorium. Unseren Informationen nach verfügen sie nicht über genügend Leute, um uns zu vertreiben.«


    »Doch sie sind nicht die Einzigen, nicht wahr?« Ria schob die Hände in die Taschen des leuchtend roten Mantels und wies mit dem Kopf nach links. »In dieser Gasse hat er mich gepackt. Auf meinem Nachhauseweg von der Abendschule. Es war die Abschlussstunde.«


    »Warum waren Sie allein?«, fragte er mit einem leichten Knurren in der Stimme. »Es war doch schon dunkel.«


    »Gerade erst acht Uhr.« Wieder stieg Ärger in ihr hoch – Emmett zeigte schon ähnlich überbehütende Tendenzen wie ihre Eltern. »Und ich bin erwachsen, falls Sie das noch nicht bemerkt haben.«


    Ein überraschtes Blinzeln. »Das habe ich sehr wohl bemerkt.«
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    Hitze breitete sich von ihrem Magen in sämtliche Glieder aus, gleich würde sie einen roten Kopf bekommen. »Dann lassen Sie das gönnerhafte Getue.« Sie nahm ihren Mut zusammen und sah in diese unglaublich faszinierenden Augen. »Außerdem war ich nicht unvorsichtig. Eine Menge Leute waren um diese Zeit noch unterwegs zu den Restaurants oder kehrten gerade von der Arbeit nach Hause zurück. Dieser menschliche Abschaum hat sich auf mich gestürzt, als gerade zufällig niemand in der Nähe war.«


    »Er muss Ihnen also gefolgt sein und eine günstige Gelegenheit abgewartet haben.« Emmett starrte mit zusammengekniffenen Augen in die dunkle Gasse.


    Hatte er nicht gehört, was sie gesagt hatte? »Das habe ich mir auch gedacht. Ich bin immer vorsichtig, wenn ich aus der Luftbahn steige, aber in dem Gewühl auf dem Bahnhof ist es schwer, so etwas wahrzunehmen.« Gestern Abend waren eine Menge Leute herausgeströmt, sobald die Bahn auf dem Boden aufgesetzt hatte, doch da genügend Leute denselben Weg wie sie gegangen waren, hatte sie nicht besonders darauf geachtet, ob jemand auffälliges Interesse an ihr zeigte.


    »Solange wir die Rotte noch nicht ausgeschaltet haben«, murmelte Emmett, der immer noch die Gasse mit seinem Blick erforschte, »gehen Sie nirgends mehr alleine hin.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Wie bitte?«


    »Bis zum Tod«, sagte er und sah sie nun eindringlich an. »Das ist der Wahlspruch der Rotte. Sie folgen ihrem Opfer bis zum Tod. Die Typen werden Ihnen also wieder und wieder auflauern. Das ist eine Frage der ›Ganovenehre‹.« Er spuckte das Wort fast auf die Straße. »Eine Scheißehre ist das, wenn man einer Frau dafür wehtut.«


    Die unerschütterliche Überzeugung hinter diesen Worten traf sie tief. »Aber ich kann doch nicht nur zu Hause rumsitzen. Zum einen muss ich Bewerbungsgespräche führen.« Denn eine Arbeitsstelle war der Fahrschein zur Freiheit, dafür hatte sie lange hart gearbeitet. »Und dann muss ich meine Großmutter zu ihren Terminen begleiten.«


    »Wer hat denn gesagt, dass Sie zu Hause sitzen sollen?« Ein Blick, der ihr durch und durch ging.


    Mit Druck kam Ria gar nicht gut klar. »Also wenn ich nirgends alleine hindarf – und meine Großmutter werde ich auf keinen Fall in Gefahr bringen –, was soll ich denn dann machen? Einen Bodyguard anheuern?« Sobald ihr Vater davon hören würde, hätte er eine willkommene Entschuldigung, ihr die Suche nach einer Arbeit rigoros zu verbieten.


    Simon und Alex Wembley liebten ihre einzige Tochter. Sie liebten sie so sehr, dass sie es nicht ertragen konnten, wenn die Welt ihr nur eine einzige Schramme auf der Seele zufügen würde. Das hatte zur Folge, dass Ria vor allem beschützt und in Watte gepackt aufgewachsen war. Wenn ihre Großmutter nicht gewesen wäre, wäre aus ihr vielleicht ein verwöhntes Gör geworden. Aber so war sie damit aufgewachsen, die Liebe ihrer Eltern zu schätzen … weil sie die Traurigkeit begriff, die dahintersteckte. Deshalb war sie nicht wie Ken aufs College gegangen – sie hatte ihren Eltern eine solche Sorge nicht zumuten wollen. Aber sie konnte nicht ewig in einem Kokon leben, nicht einmal ihrer Mutter und ihrem Vater zuliebe. Das war nichts für sie – es würde sie auf Dauer zerstören.


    Doch ihre Eltern hatten das noch nicht begriffen. Für Simon und Alex bot die Heirat mit Tom den ultimativen Schutz: Als Frau eines Mitglieds des Clark-Clans würde sie nichts anderes tun müssen als hübsch auszusehen und nette Blumenarrangements herzurichten. »Emmett?«, drängte sie, als er weiterhin schwieg.


    »Ich werde Sie beschützen.«


    Ihr Herz klopfte. »Wie lange?«


    »So lange wie nötig.«


    Fast wäre sie einen Schritt zurückgegangen, weil er eine solche Kraft ausstrahlte. »Sie können nicht rund um die Uhr bei mir sein. Aber eine Eskorte am Abend von der Luftbahn nach Hause würde ich nicht ablehnen.« Sie war zwar unabhängig, aber nicht dumm.


    »Die Rotte scheut sich auch nicht, selbst am helllichten Tag Leute zu entführen.« Sein Kiefer mahlte. »Sie bringen sämtliche Zeugen mit Drohungen zum Schweigen, und es wirkt dann so, als hätten sich die Opfer in Luft aufgelöst.«


    Ihr Bedürfnis nach Freiheit wehrte sich gegen die Logik in seinen Worten. »Und meine Familie?«


    »Vor dem Laden Ihrer Mutter haben wir bereits Soldaten des Rudels stationiert, um Ihr Haus herum ebenfalls. Die Rotte hat es darauf abgesehen, die Frauen der Familien zu treffen, deshalb sind Ihre Mutter, Ihre Schwägerin und Ihre Großmutter am meisten gefährdet.«


    »Amber ist im achten Monat schwanger«, bemerkte Ria.


    »Tatsächlich?« Er lächelte spöttisch. »Hab mich schon gewundert, was diesen Körperumfang ausgelöst haben könnte.«


    Rita spürte, wie ihre Wangen ganz heiß wurden. »Sie geht sowieso nicht viel aus – wenn wir ihr von der Taktik der Rotte erzählen, wird es für sie wahrscheinlich ganz in Ordnung sein, eine Zeit lang im Haus zu bleiben.«


    »Das würde uns die Arbeit sehr erleichtern. Und Ihre Mutter?«


    »Keine Chance. Sie wird zur Arbeit gehen. Sie beugt sich keiner Drohung.«


    »Überrascht mich nicht, ehrlich gesagt.« Er schüttelte den Kopf. »Nach Ihrer Großmutter frage ich gar nicht erst. Machen Sie ihr bloß deutlich, dass sie unauffällig begleitet wird, sobald sie allein das Haus verlässt.«


    »Wie ich sie kenne, wird sie ihre Beschützer dazu bringen, ihr die Einkäufe zu tragen.«


    Emmetts Augen leuchteten auf. »Und Sie?«


    »Ich werde Sie ignorieren«, sagte sie und spürte eine eigenartige Unruhe in der Magengegend.


    Weder zeigte er ein Lächeln noch eine andere freundliche Regung auf seinem Gesicht. »Nur zu, versuchen können Sie’s ja.«


    Emmett hatte die Computersteuerung im Wagen seiner Mutter repariert und rief diese an. »Ich bringe dir den Wagen morgen früh vorbei. War nichts Großes, nur ein Kurzschluss.«


    »Danke, mein Kleiner.« Seine Mutter war die Einzige, die ihn »Kleiner« nennen durfte. Einmal hatte er das infrage stellen wollen, aber sie hatte ihn nur intensiv angeschaut, und er hatte seufzend klein beigegeben.


    »Ist Dad schon zurück?«


    »Nein«, antwortete sie mit ungewöhnlich fester Stimme. »Er gibt ein paar jungen Soldaten Extraunterricht. Falls sich die Dinge so weiterentwickeln, werden wir uns wohl den Medialen stellen müssen – und dann sollten wir gut vorbereitet sein.«


    Da seine Mutter die Geschichte des Rudels verwaltete, hatten ihre Worte Gewicht. »Was hast du bemerkt?«


    »Seit meiner Jugend habe ich die Taten des Rates der Medialen aufmerksam verfolgt«, sagte sie. »Jahr für Jahr wird ihre Welt dunkler und finsterer. Mittlerweile sind sie eiskalt geworden und entwickeln sich in eine Richtung, die mich um die Gattung als Ganzes fürchten lässt.«


    Emmett hatte kein Mitleid mit den Medialen, denn er kannte ihre Schachzüge, doch seine Mutter hatte schon immer ein weiches Herz gehabt. »Lucas hört offensichtlich auf dich – auch ich soll mehr Trainingseinheiten anbieten.« Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, doch zu seiner eigenen Überraschung konnte er gut mit den jüngeren Rudelgefährten umgehen – ganz wie sein Vater.


    Seine Mutter lachte auf. »Ich habe gehört, er hat dir die Zehn- bis Vierzehnjährigen zugeteilt.«


    »Die werden mich Geduld lehren«, war sein trockener Kommentar.


    »Ach, Emmett.« Sie lachte wieder. »Warum bist du nur ein Single? So ein wundervoller Mann wie du, der gut mit Kindern umgehen kann und seine Mutter vergöttert.«


    Grinsend stellte er die Zeit auf dem Armaturendisplay ein. »Du bist auch überhaupt nicht voreingenommen.«


    »Das muss ich bei meinem Kleinen doch sein.«


    »Es gibt da jemanden«, sagte er zu seiner eigenen Verwunderung. »Aber sie ist ein wenig stur.«


    »Ich mag sie jetzt schon.«


    Ria versuchte Emmett zu ignorieren, so wie sie es angekündigt hatte. Aber es war nicht leicht, einen ein Meter neunzig großen Raubtiergestaltwandler zu ignorieren, insbesondere wenn er auf eine so ruhige Art gefährlich war wie Emmett. Selbst wenn er so wie jetzt vor der Tür stehen blieb, spürte sie noch seinen Blick im Rücken, als sie mit ihrer Großmutter den Laden betrat.


    »Mit dem Tee wird es eine Weile dauern.« Miaoling tätschelte ihren Arm. »Geh und rede mit dem Leoparden, der dich anschaut, als wärst du leckeres Futter.«


    Ihre Wangen wurden ganz heiß. »Tut er nicht.« Aber sie selbst musste ja auch gegen den verrückten Impuls ankämpfen, ihn zu streicheln … nur um zu sehen, wie er reagieren würde. Würde er es zulassen? Allein der Gedanke bescherte ihr ein Ziehen im Unterleib.


    Miaoling schnitt eine Grimasse.


    Ria redete weiter, obwohl sie wusste, dass sie zu heftig protestierte. »Er beschützt uns nur, weil die Rotte die Kontrolle der Leoparden über die Stadt gefährdet.«


    »Pah!« Miaoling wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Ich weiß, wann ein Mann hungrig aussieht. Und wenn du deine weiblichen Körperteile öfter nutzen würdest, würdest du es auch wissen.«


    Zum Glück tauchte in diesem Augenblick Mr Wong auf und bemühte sich eifrig, Miaoling nach oben in seine Wohnung zu ihrer wöchentlichen Teekonferenz zu geleiten, wie die beiden es nannten. Die zwei hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Ria hatte keine Ahnung, was auf diesen Konferenzen besprochen wurde, aber ihre Großmutter sah immer aus wie die Grinsekatze, wenn sie aus Mr Wongs Laden kam.


    Anfangs hatte Ria gedacht, die zwei würden … nun ja …, aber ihre Großmutter hatte das unerwartet ernst klargestellt.


    »Nein, Riri. Ich habe in meinem Leben nur einen Mann geliebt, und den liebe ich noch immer.«


    Die tiefe Hingabe in diesen Worten hatte Ria Tränen in die Augen getrieben. Ihr Großvater war zwanzig Jahre älter als ihre Großmutter gewesen, und er war gestorben, als Ria fünfzehn war. Sein Tod hatte Miaoling schwer erschüttert, doch sie war nie vor Rias Augen zusammengebrochen. Die Liebe hatte ihr als Schutzschild gedient.


    Miaoling sprach noch immer mit ihrem Mann, als könnte er sie tatsächlich hören. Vor Ria tat sie das ganz offen, doch nie, wenn die pragmatische Alex dabei war. Denn Ria konnte sie verstehen. Ehrlich gesagt hatte sie sogar manchmal, wenn sie mit ihrer Großmutter zusammen war, das Gefühl, ihr Großvater wäre ebenfalls im Raum und wachte über seine Frau, die ihn wie immer warten ließ, worüber er sich oft beklagt hatte.


    Auch im Himmel wirst du mich warten lassen, nicht wahr, mein Liebling?


    Das hatte ihr Großvater auf dem Sterbebett gesagt und dabei die Hand seiner Frau gehalten. Miaoling hatte ihn lächelnd geküsst und ihn bis zum Schluss noch aufgezogen und erheitert. Als Ria Miaoling jetzt nachsah, wie sie die Treppe hochstieg, zog sich ihr Herz zusammen. »Großmutter?«


    »Ja?« Miaoling blickte zurück, ihr warmer Blick machte Ria schweigend Mut.


    »Wie lange wird es dauern?«


    »Vielleicht drei Stunden. Heute essen wir auch zu Mittag.«


    »Dann werde ich mich draußen ein wenig umsehen.«


    Ihre Großmutter lächelte und stieg weiter nach oben.


    Als Ria den Laden verließ, stand Emmett links von der Tür und beobachtete die Straße. »Haben Sie jemanden, der bei meiner Großmutter bleiben kann?«, fragte sie.


    »Dieser Jemand ist bereits drinnen«, sagte Emmett. »Mr Wong wird sie Ihrer Großmutter als seine neue Verkäuferin vorstellen.«


    »Die hübsche Brünette, die gerade saubermacht?« Ria machte große Augen. »Sieht so aus, als könne sie keiner Fliege was zuleide tun.«


    »Sie schlägt nicht nur Fliegen tot, sondern erledigt auch die meisten Männer mit einem einzigen Schlag.«


    Ria fühlte sich plötzlich vollkommen unfähig. »Das würde ich auch gern können.«


    »Meinen Sie das ernst?«, fragte er und sah sie von oben bis unten mit einem prüfenden und rein professionellen Blick an. »Ich kann Sie genügend Selbstverteidigung lehren, damit Sie sich nie wieder hilflos fühlen müssen. Sie sind körperlich fit und sehr beweglich. Die Grundzüge werden Sie schnell begreifen.«


    Überrascht starrte sie ihn an. »Das würden Sie tun?« Zaghafte Hoffnung keimte in ihr auf – sie hatte schon geglaubt, Emmett wäre ebenso erstickend fürsorglich wie ihr Vater, doch nun wirkte es nicht mehr so.


    »Wie viel Zeit haben wir?«


    »Drei Stunden.«


    Er drückte sich von der Hauswand ab. »Wir können in einem kleinen Kellertrainingsraum üben, den Rudelgefährten nutzen, wenn Sie die Stadt nicht für die Jagd verlassen können. Sie brauchen aber Sportkleidung.«


    Ria überlegte. »Ich werde mir was kaufen. Zwei Blocks weiter ist ein Laden.« So würde niemand aus der Familie von dem Training erfahren. Widerspruch hätte sie zwar nicht abhalten können – aber sie wollte ihre Zeit nicht mit einem Streit verschwenden.


    Emmett strich über Rias Arm, brachte sie in die richtige Stellung und fragte sich – ungefähr zum hundertsten Mal –, warum er sich so quälte. Selbst in der locker sitzenden Jogginghose und dem T-Shirt setzte die Frau, die gerade mit dem Rücken zu ihm stand, seinen Körper in Brand. Doch der kleine Nerz schien nicht auf Spielen aus zu sein. Seit sie den Trainingsraum betreten hatten, agierte sie rein zielgerichtet. Der Leopard war davon nicht begeistert. Der Mann noch weniger. Doch er würde sich Ria keinesfalls aufdrängen, sie sollte sich bei ihm nicht unwohl fühlen. Nicht, nachdem diese verdammte Verschwendung an Zellen und Zeit aus der Rotte ihr das angetan hatte.


    »So.« Er ließ sie los. »Perfekt. Jetzt zutreten.«


    Ria trat schnell und kräftig zu. Nicht elegant und geschmeidig, sondern hart und schmutzig. Emmett scherte sich nicht um Schönheit. Er wollte sicherstellen, dass Ria sich verteidigen konnte. »Üben Sie das, während ich ein paar Anrufe mache.«


    Ria nickte und begann mit der Anfängersequenz, die er ihr gezeigt hatte. Sie lernte schnell, war jedoch als Mensch bei Weitem nicht so stark wie ein Gestaltwandler. Außerdem war sie klein und eine Frau. Deshalb würde er ihr beim nächsten Mal beibringen, wie sie alles nutzen konnte, was gerade zur Hand war. Das hatte sie vor zwei Tagen ja bereits mit ihrer Handtasche getan. Es sei denn, sie könnte fortlaufen. Sich dem Kampf zu stellen, würde für sie nie die beste Möglichkeit sein.


    Er ging ein wenig zur Seite, ließ den süßen, kleinen Körper, der sich so entschlossen bewegte, aber nicht aus dem Blick, und gab die Nummer seines Alphatiers ein. »Habt ihr rausbekommen, woher die anonymen Anrufe stammen, die Amber auf dem Handy erhalten hat?« Ria hatte ihm am Morgen davon erzählt.


    »Einweg-Handy.« Lucas’ Ärger kam deutlich rüber. »Aber wir haben einen weiteren von den Scheißkerlen erwischt. Er war so dumm, ein Paar ausrauben zu wollen, während Clay auf Streife war.«


    Emmetts Leopard grinste und zeigte seine rasiermesserscharfen Zähne. »Ist er tot?« Clay hielt nichts davon, Abschaum am Leben zu lassen.


    »Clay hat ihm nur ein paar Rippen gebrochen, falls wir ihn noch befragen wollen. Noch weigert sich der Kerl zu reden, aber auf meine Anweisung hin streicht Clay als Leopard um ihn herum – sobald die Zähne ihm zu nahe kommen, wird das Schwein schon reden.«


    »Was sagt dir dein Bauchgefühl? Kleines Licht oder dicker Brocken?«


    »Sehr kleines Licht. Der weiß kaum was wirklich Wichtiges.« Lucas seufzte frustriert. »Bleib an dem Mädchen dran. Die werden alles versuchen, um sie zu kriegen, denn mit jeder Minute, die sie am Leben bleibt, verliert Vincent an Boden.«


    Emmett folgte Rias Bewegungen. Die Rundung ihrer Pobacken würde wunderbar in seine Hände passen. »Ich lasse sie keinen Moment aus den Augen.«
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    Nach zwei weiteren Durchgängen wandte sich Ria zu Emmett um, der gerade wieder auf sie zukam.


    Bei seinem wilden Blick standen ihr sämtliche Haare zu Berge.


    Der Mann sah wirklich hungrig aus. Noch nie hatte jemand Ria so angesehen. Es machte ihr fast Angst. Aber sie wich nicht zurück, sondern hielt ihre Stellung.


    »Bereit für den nächsten Schritt?« Seine Stimme war tief, fast ein Knurren … wie der Leopard in ihm.


    Sie schluckte. »Sicher.«


    Er stellte sich ihr gegenüber, noch immer trug er Jeans und T-Shirt. Es war nur zu offensichtlich, warum er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich umzuziehen – er war bislang nicht einmal ins Schwitzen gekommen, während ihr schon jeder Muskel wehtat. Nun krümmte er den Zeigefinger: »Komm schon, Mink, zeig mir, was ich dir beigebracht habe.«


    Sie war so überrascht über den Kosenamen, dass sie vollkommen die Orientierung verlor. Nur einen Augenblick später war sein Gesicht ganz nah. »Was zum Teufel soll das?«, knurrte er. »Wenn Sie sich in einem Kampf ausklinken, sind Sie tot.«


    »Sie haben mich Mink genannt!« Abschrecken ließ sie sich nicht.


    »Ach ja?« Schneller, als jeder Mensch es vermocht hätte, schloss er die Hand um ihre Kehle, bevor sie begriff, was er tun wollte. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass Sie kein toter Nerz werden.«


    Mit zusammengekniffenen Augen langte sie hoch und versuchte, ihm mit der flachen Hand die Nase zu brechen. Er fing den Schlag mit der freien Hand ab. Ihr Knie war auf dem Weg in seinen Schritt, und als er sie davor abblockte, beugte sie sich vor und biss fest in seinen Unterarm.


    »Mist!« Er hielt sie immer noch am Hals fest, musste den anderen Griff aber lockern, worauf sie wieder auf Augen und Schritt zielte. Ihr Knie traf auf etwas Hartes, bevor er sich fluchend wegdrehte. Sie machte weiter, trat zu, kratzte und versuchte sogar, ihm den kleinen Finger der Hand zu brechen, die um ihren Hals lag.


    Schließlich gab er sie frei. »Waffenstillstand.«


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, das Blut rauschte in ihren Ohren. Dabei hatte er nur mit ihr gespielt. Mit seiner Kraft und Übung hätte er sie in null Komma nichts zu Boden werfen können. »Wie war ich?«


    Er sah auf seinen Unterarm. »Beißen habe ich Ihnen nicht beigebracht.« Knurrig.


    Vielleicht hatte er doch nicht die ganze Zeit gespielt. »Hab ich aus eigenem Antrieb gemacht«, sagte sie, was zwar zum Teil der Wahrheit entsprach, zum Teil aber auch eine instinktive Reaktion auf seine provokante Art gewesen war. Ihre Augen fielen auf die Bissspuren. Tiefrot und deutlich sichtbar. Schuldgefühle keimten in ihr auf. »So heftig hatte ich nicht zubeißen wollen. Aber … es tut mir nicht leid.«


    »Ach?« Er kam ganz langsam auf sie zu. Diesmal war sie auf der Hut. Mit einem Raubtier zu spielen, das die Krallen eingezogen hatte, war eine Sache, etwas ganz anderes war es, die Beute zu sein. Er kam noch ein Stück näher. Die Tür nach draußen war nur knapp einen halben Meter entfernt. Schnell machte sie einen Ausfallschritt nach links.


    Zu spät.


    Er kam ihr zuvor, und plötzlich klebte sie mit dem Rücken an der Tür, und ihr war nur zu bewusst, dass sie ganz allein mit einem gefährlichen Leoparden in menschlicher Gestalt war. Doch sie spürte keine Furcht, sondern eine sonderbare Aufregung, als er die Hände neben ihrem Kopf aufstützte und sich vorbeugte. »Buuh!«


    Sie zuckte zusammen und hätte sich dafür am liebsten selbst geohrfeigt. »Hören Sie auf, die große, böse Raubkatze zu spielen!«


    Er blinzelte, und als sie die Wimpern wieder hob, hatten seine Augen nichts Menschliches mehr an sich. »Mmmh, ich rieche eine hübsche kleine Menschenfrau in meinem Revier.« Sie spürte seinen Atem an ihren Lippen, die grüngoldenen Augen forderten sie heraus.


    Ihre Brüste streiften seinen Oberkörper und ihr Atem beschleunigte sich. »Du benimmst dich aber sehr schlecht«, warf sie ihm mit heiserer Stimme vor.


    »Du hast mich gebissen.« Er legte den Kopf ein wenig schräg, und obwohl sie nur ein Glitzern zwischen seinen Wimpern wahrnahm, wusste sie, dass er ihre Lippen betrachtete. »Sag, dass es dir leidtut.«


    Was sie dazu getrieben hatte, wusste sie später nicht. Sie öffnete die Lippen und sagte: »Nein.«


    Noch bevor das Wort ganz heraus war, berührte sein Mund schon ihre Lippen. Noch nie in ihrem Leben war sie so geküsst worden. Er nahm ihren Mund vollkommen in Besitz, kostete mit seiner Zunge jeden Winkel aus, als wäre sie das feinste Naschwerk und er kurz davor, zu verhungern. Sein Körper umschloss sie wie eine heiße, undurchdringliche Wand. Und dann waren ihre Hände auf einmal unter seinem T-Shirt und berührten so fiebrig heiße Haut, dass sie aufstöhnte.


    Ein Ton, der einem Knurren sehr ähnlich war, stieg aus seiner Brust auf und strömte aus seinem Mund. Bevor sie das noch ganz verarbeitet hatte, legte er die Hände um ihre Taille und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Hüfte und gab sich seinem fordernden Kuss hin. Feuer floss in ihr wie ein kochend heißer Strom. Dann strich seine große Hand über ihren Rücken nach unten und ergriff mit festem Druck ihren Po.


    Sie löste die Lippen von seinem Mund und schnappte nach Luft.


    Er folgte ihr und nahm sofort wieder ihren Mund in Besitz, sodass sie kaum dazu kam, Luft zu holen. Himmel! Er streichelte ihren Hintern, während er sie gleichzeitig leidenschaftlich küsste. Wild und rau. In ihrem Unterleib wurde es furchtbar heiß, noch heißer und auch feuchter war es zwischen ihren Beinen. Sie war ein wenig beschämt über ihre lüsterne Reaktion, doch die Vernunft wurde von ihrem donnernden Herzschlag übertönt, als die Lust in ihr wie eine helle Flamme aufloderte.


    Kurz bevor ihr vollends schwindlig wurde, ließ Emmett kurz von ihr ab. Dann spürte sie die köstlichen männlichen Lippen wieder auf den Wangen und dem Hals. Und seine Hand auf ihrem Po … Sie schluckte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, verlor den Faden aber sofort, als Emmetts Finger die heiße Stelle zwischen ihren Beine berührten. Sie schrie auf. »Hör auf!«


    Flatternde Finger schickten weitere elektrische Schläge durch ihren Körper. »Bitte sag, dass du es nicht so gemeint hast.« Seine Bartstoppeln kratzten an ihrem Hals, als er sich vorbeugte und an ihrem Ohrläppchen knabberte. »Komm schon, Mink. Nur noch ein bisschen.«


    Der Mann war ein Teufel. Und er roch so gut. Ein Hauch von Schweiß, köstlich männliche Hitze und der einzigartige, typische Duft von Emmett. Sie ertappte sich dabei, dass sie seine Wange küsste, fasziniert von dem Kontrast zwischen Haut und Bartstoppeln. »Ich steh nicht auf Gelegenheitssex.«


    »Wer hat denn davon geredet?« Ein weiteres neckisches Fingerspiel, eine weitere Welle von Lust. »Mir schwebt eine gewisse Regelmäßigkeit vor.«


    Der arrogante Kommentar hätte sie eigentlich abtörnen müssen. Doch stattdessen füllte sich ihre Kopf mit Bildern verschlungener Gliedmaßen und einem Männerbein, das sich zwischen ihre Schenkel schob. Emmett wäre sicher kein sanfter und anspruchsloser Liebhaber. Er würde fordernd sein und sich alles nehmen, was er kriegen könnte. Vielleicht würde er sie sogar beißen. »Das setzt eine ganze Menge voraus«, brachte sie gerade noch hervor.


    Diesmal drückten seine Finger fester zu, statt nur sanft zu reiben. Sie hielt den Atem an, schloss die Augen und wartete, dass es vorbeiging. Doch er hörte nicht auf. Hob sie stattdessen noch höher, bis sie richtig saß … und rieb sich mit langsamen kreisenden Bewegungen an ihr. Fast hätte sie aufgeschrien. Dann nahm er wieder die Finger zu Hilfe, und sie schrie tatsächlich.


    Emmett erstickte Rias Schrei mit einem Kuss und heizte ihr weiter mit seinem Körper ein – und quälte sich selbst damit. Doch der feuchte, erotische Geruch, der von ihr aufstieg, war reines Ambrosia für seine Sinne. Er hätte sie gern abgesetzt oder sogar hingelegt – auf ein Bett, eine Spielwiese – ihre Schenkel weit gespreizt und sich an ihr gelabt. Das Blut in seinem Schwanz pulsierte, der Hunger des Leoparden fegte die Kontrolle des Mannes fast hinweg.


    Mit aller Macht drängte Emmett das Bedürfnis zurück, Ria die Hosen vom Leib zu reißen, und konzentrierte sich stattdessen darauf, sie zum Höhepunkt zu bringen. Er wusste instinktiv, dass Ria keine Frau war, die Sex leichtnahm. Er würde sie nach allen Regeln der Kunst verführen müssen. Sie an der Kellertür eines Trainingsraums zu nehmen, würde ihr sicher nicht beweisen, dass ihre Erfüllung ihm wichtig war. So wichtig, dass er die Zähne zusammenbiss, als er ihre Anspannung spürte, und sie streichelte, bis sie kam.


    Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schulter – warum zum Teufel hatte er das verdammte T-Shirt bloß angelassen? Er wollte die Kratzer auf seiner Haut, wollte die Gewissheit, dass sie ihn dort gezeichnet hatte. Nächstes Mal, versprach er der Raubkatze. Nächstes Mal. »Wunderschön«, murmelte er und küsste ihre Kehle, als sie erschauderte und dann in seinen Armen erschlaffte. »So weich und wunderschön.« Ganz mein. Der Leopard zeigte die Zähne bei dem Gedanken, doch der Mann verbiss sich ein besitzergreifendes Lächeln.


    Dann nahm er die Hand von der wunderbaren Rundung, strich über ihre Hüften und streichelte sie, während die Wellen der Lust langsam in ihr verebbten. Ihr Blick war noch verhangen, als sie sagte: »Lass mich runter.« Das klang nach einem Befehl.


    Der Leopard knurrte, doch er gehorchte. Sie stützte sich mit den Händen an der Tür ab und sah zu ihm hoch. »Du bist aber nicht …« Ihre Wangen röteten sich.


    Er schenkte ihr ein Lächeln, von dem er wusste, dass es etwas wild aussah. »Ich hätte gerne jede Menge Zeit, wenn ich langsam in dich hineingleite.«


    »Sind alle Raubkatzen so von sich selbst eingenommen?«


    Er zuckte die Achseln und beugte sich vor. »An andere Katzen solltest du gar nicht erst denken.«


    Ria musste immerzu an Emmett denken. Als sie am Abend mit ihren Eltern am Tisch saß, erwischte sie sich wieder und wieder dabei, wie ihre Gedanken mitten im Gespräch abdrifteten. Emmetts Geruch schien sich in ihr Hirn eingebrannt zu haben. Sie hing Fantasien nach, in denen sie den Kopf an seinem Hals verbarg und er sich fest und hart an sie presste, als Alex’ Stimme in ihren Tagtraum eindrang.


    »Ria!«


    Sie zuckte zusammen und sah ihrer Mutter in die Augen, hoffte nur, sie würde nicht allzu schuldbewusst aussehen. »Tut mir leid. Was hast du gerade gesagt?«


    »Tom schaut nachher zum Kaffee vorbei. Willst du nicht ein Kleid anziehen?«


    Ria umklammerte wie Stahlzwingen die Essstäbchen. Es reicht jetzt, dachte sie. Was eigenartigerweise nichts mit Emmett zu tun hatte. Vielleicht war sie durch ihn eher an diesen Punkt gekommen, aber den Weg dahin hatte sie schon vorher beschritten. »Mom«, sagte sie und legte die Stäbchen beiseite, »Tom interessiert mich nicht.«


    Völlige Stille.


    Simon brach sie als Erster. »Was ist bloß in dich gefahren? Ihr seid doch zusammen aufgewachsen – Tom kennt dich in- und auswendig. Er wird ein guter Ehemann sein.« Seinem Ton nach war das beschlossene Sache.


    Ria sah ihn an. »Ich liebe dich, aber auch dir zuliebe werde ich keinen Mann heiraten, der glaubt, es würde reichen, mir ab und zu den Kopf zu tätscheln und mich den Rest der Zeit wie ein braves kleines Mädchen in die Ecke zu setzen.«


    Um Simons Mund zogen sich tiefe weiße Falten. »Der Junge behandelt dich nur mit Respekt.«


    »Er behandelt mich, als wäre ich minderbemittelt«, sagte Ria aufgebracht. »Letzte Woche hat er mir erklärt, ich müsse mir wegen der Finanzen keine Sorgen mehr machen, wenn wir erst verheiratet sind, er wisse ja, dass Mathematik Frauen verwirre.«


    Alex gab einen erstickten Laut von sich, der Ria von dem unwilligen Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters ablenkte. Alex’ Gesicht zeigte eine Mischung aus Wut und Ungläubigkeit. »Das hat er nicht wirklich gesagt, oder? Das hast du dir nur ausgedacht.«


    »Popo?« Ria wandte sich nach rechts.


    Miaoling biss in eine gebackene Garnele und nickte. »Er hat es gesagt. Und dann gelächelt, als erwartete er ein Lob dafür.«


    Alex’ Finger zerknüllten das Tischtuch. »Was glaubt er, wer die Bücher im Laden führt?«


    »Alex.« Simon nahm die Hand seiner Frau. »Das lenkt vom Thema ab.«


    Alex atmete tief durch und nickte. »Du hast recht, Liebling, Tom ist eine gute Partie für dich, Ria. Bevor du diesen verrufenen Leoparden getroffen hast, hattest du doch auch kein Problem mit Tom.«


    Ria nahm auch an, dass Emmett verrufen war – seine Bartstoppeln, seine fest zupackenden Hände und seine Augen, die verrieten, was für schlimme Dinge er mit ihr vorhatte. Aber … »Er ist ein ehrenwerter Mann.« Der Ehrencodex gehörte so sehr zu ihm, dass sie sich fragte, ob er es selbst überhaupt noch wahrnahm. Deshalb war es für sie auch so leicht gewesen, sich im Trainingsraum gehen zu lassen – sie hatte darauf vertraut, dass er schon auf sie achten würde. Das war natürlich auch gefährlich und konnte ihr ein gebrochenes Herz bescheren, wenn sie nicht aufpasste. »Er beschützt unsere Familie.«


    »Ganz genau«, mischte sich Jet in das Gespräch ein. »Vielleicht verbringt er jetzt Zeit mit dir, weil es zu seinen Pflichten gehört, aber er wird dich nicht heiraten. Die Raubkatzen bleiben unter sich.«


    Ria spürte einen Knoten im Magen, denn ihr Bruder hatte vollkommen recht. »Hier geht es nicht um Emmett. Es geht um mich. Unter keinen Umständen werde ich Tom heiraten.«


    »Und warum nicht?«, fragte Alex mit funkensprühenden Augen. »Er ist intelligent, sieht gut aus, hat einen guten Job und schenkt dir regelmäßig Blumen.«


    Wütend warf Ria ihre Serviette auf den Tisch und stand auf. »Wenn du ihn so großartig findest, warum heiratest du ihn dann nicht? Ich heirate jedenfalls keinen Mann, der in dem ganzen Jahr, in dem wir miteinander ›ausgehen‹, nicht ein einziges Mal versucht hat, mich richtig zu küssen.«


    Ihre Eltern schrien empört auf, aber Jets ungläubige Stimme übertönte sie. »Im Ernst? Nicht mal mit der Zungenspitze? Du hast völlig recht – der Junge ist eine Niete.«


    »JET!« Das war Alex. Eine wahre Flut von Mandarin ergoss sich über Rias Bruder.


    Miaoling sah Ria an und zwinkerte. »Setz dich und iss.«


    Ria verstand selbst nicht, warum sie gehorchte. Der Streit zog sich das ganze Essen über hin, doch nun waren ihre Eltern stinksauer auf Jet, weil der auf den Gedanken gekommen war, Tom könnte schwul sein.


    Alex starrte ihren Sohn an. »Er könnte auch aus reinem Respekt deiner Schwester gegenüber so handeln.«


    »Nie im Leben.« Jet schnaubte skeptisch. »So nobel sind Männer nicht, wenn sie eine Frau wirklich wollen.« Jet drehte sich zu seiner Frau um und senkte die Stimme. »Nachdem ich Amber gesehen hatte, wollte ich nur noch …«


    »Wenn du diesen Satz beendest«, drohte Alex, »spuckst du Feuer, weil ich dann nämlich einen ganzen Pott Chili in dein Essen streue.«


    Amber grinste und warf Jet eine Kusshand zu. »Wisst ihr was, ich glaube, Tom will Ria heiraten, um eine ehrbare Frau zu haben und sich was Nettes nebenbei zu halten.«


    Simon fiel die Kinnlade runter bei diesem skandalösen Beitrag seiner sonst so makellos distinguierten Schwiegertochter.


    Miaoling biss in eine weitere Garnele. »Sie hat recht. Wie der Vater, so der Sohn.«


    Stille. Noch tiefer als zuvor und noch schockierter.
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    Simon räusperte sich. »Mutter«, sagte er mit der Stimme eines Mannes, der wusste, dass er besiegt war. »Stimmt das auch wirklich?«


    »Glaubst du, ich lüge?«


    »Ich glaube, dass du alles für deine Lieblingsenkelin tun würdest.«


    Miaoling lehnte sich gackernd zurück. »Das muss ich dieses Mal gar nicht. Wartet kurz.« Sie stand auf und ging in ihr Zimmer.


    Ria zuckte die Achseln, als sich alle Blicke ihr zuwandten. »Schaut nicht mich an. Ich habe keine Ahnung.«


    »Esst den Tofu«, sagte Alex zu den Wartenden. »Der wird schlecht, wenn wir ihn heute nicht aufessen.«


    Alle aßen. Doch kaum war Miaoling zurückgekehrt, wurden die Bestecke hingelegt und das Essen interessierte keinen mehr. Mit dem Lächeln, das sie stets trug, wenn sie aus Mr Wongs Laden kam, setzte sich Miaoling und öffnete einen Umschlag. Ria machte große Augen, als sie das Foto in der Hand ihrer Großmutter sah: Toms Vater küsste mit Innbrunst eine Frau, die alle Welt als seine Sekretärin kannte. »Oh – mein – Gott.«


    »Zeig mir das bloß nicht«, sagte Alex und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Das kann ich nicht ertragen. Essie gehört zu meinen besten Freundinnen!«


    Miaoling winkte ab. »Seine Frau weiß es. Und es ist ihr egal, denn so stört sie Tom Senior wenigstens nicht bei ihren Hobbys. Dieses Jahr bastelt sie Laternen.«


    »Popo«, sagte Ria mit erstickter Stimme, »wie bist du …«


    »Was glaubst du wohl, worüber Mr Wong und ich uns unterhalten?« Sie richtete den Blick auf Rias Eltern. »Wollt ihr etwas über die Wohnung wissen, die Tom seiner Mätresse gekauft hat?«


    Alex sah aus, als würde sie gleich vom Stuhl kippen. »Mätresse?« Ihre Stimme war kaum zu hören.


    Ihr Gerechtigkeitssinn brachte Ria dazu, Tom zu verteidigen. Schließlich war sie ja inzwischen auch mit Emmett liiert. »Niemand hat heutzutage noch Mätressen. Wahrscheinlich wartet Tom nur auf die richtige Gelegenheit, um mir zu sagen, dass er sich in eine andere verliebt hat.« Natürlich hätte er Manns genug sein sollen, um die Scharade ihrer Nichtverbundenheit in dem Moment auffliegen zu lassen, als er seine Freundin gefunden hatte, aber Ria würde ihn dafür nicht verurteilen. Es konnte gut sein, dass er Zeit gebraucht hatte, um die Kraft zu finden, sich gegen den familiären Druck aufzulehnen.


    »Ich habe mit der jungen Dame gesprochen.«


    Jet schrie laut auf, doch Amber bat ihn, ruhig zu sein, und fragte: »Wie denn das, Nana?«


    »Ich bin eine schwache, alte Dame, brauche immer Hilfe.« Miaolings Augen blitzten. »Nettes Mädchen, viel zu nett für Tom. Er tut ihr so leid, weil er ein unattraktives, dickes Mädchen heiraten muss …«


    »Diese falsche Schlange!« Alex’ Finger schlossen sich fest um ein scharfes Messer, und Rias Mitgefühl für Tom starb ein für allemal.


    »Doch zwischen ihnen wird sich auch nach der Hochzeit nichts ändern. Tom hat alles so geregelt, dass er sie jeden Abend auf seinem Weg nach Hause besuchen kann. Er hat ihr sogar versprochen, mit ihr nach Paris zu fahren, sobald er seiner Frau nach der Hochzeit beigebracht hat, wie die Dinge liegen.«


    Simon sah Ria an, in seinem Gesicht zuckte es. »Falls du jemals auf den Gedanken kommen solltest, Tom zu heiraten, fessele ich dich an Händen und Füßen und schicke dich nach Idaho zu meinen Eltern.«


    »Ja, Dad.« Grinsend erhob sich Ria und umarmte ihre Eltern. Doch erst als sie mit ihrer Großmutter allein war, stellte sie die Frage, die sie am meisten beschäftigte: »War das für den Fall, dass ich nicht den Mut aufgebracht hätte, mich selbst zu wehren?«


    »Nein, das sollte dir nur den Rücken stärken.« Miaolings runzelige Hand legte sich liebevoll auf Rias Wange. »Ich wusste, du würdest eines Tages deine Stimme erheben. Lass dir das nie von jemandem verbieten.«


    Emmet war gleichermaßen zufrieden wie auch frustriert durch die Begegnung mit Ria. Nun versuchte er, sich auf das Abendtraining zu konzentrieren: Zweikampf ohne Waffen. In der Gruppe waren nur vier Schüler. Bei den Älteren, die schon weiter in der Ausbildung fortgeschritten waren, zog Emmett es vor, mehr Zeit für jeden Einzelnen zu haben.


    »Jazz«, tadelte er, als das einzige Mädchen der Gruppe einen Jungen anlächelte und ihm dann flirtend eine Kusshand zuwarf – der Arme kam völlig aus dem Takt.


    Die Raubkatze in Emmett amüsierte sich über diese Finte, doch der Mann setzte ein ernstes Gesicht auf. Wenn er das nicht tat, würde sie weiterhin alles tun, was sie wollte. Bei Leopardenweibchen hatte man alle Hände voll zu tun, auch ohne die Hormonschübe, die in der Pubertät dazukamen – kein Wunder, dass ihm die Hälfte des Rudels Beileidskarten geschickt hatte, als Lucas ihm die Führung der Horde Jugendlicher anvertraut hatte. Die andere Hälfte hatte ihn zum Trinken eingeladen.


    »Ja, Sir?« Jazz schaute ihn an, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


    »Falls du nicht vorhast, deine Gegner nur mit einem Lächeln und Hüftwackeln zu besiegen«, sagte er, »schlage ich vor, du arbeitest mehr an der Koordination deiner Bewegungen. Da hapert es nämlich.«


    »Keineswegs.« Sie richtete sich kerzengerade auf. »Ich bewege mich geschickter als alle anderen.«


    Er sah fest in die herausfordernd blickenden Augen. »Zehn Klimmzüge. Sofort!«


    Das Mädchen mit der ebenholzfarbenen Haut schluckte bei der ungewöhnlich harten Ansprache und trollte sich zur Stange. Emmett wandte sich den drei verbliebenen Jungen zu. »Irgendwelche Kommentare, meine Herren?«


    Ein schlanker Junge namens Aaron trat vor. »Sie hat recht – bei der Koordination ist sie die Beste.«


    »Heute nicht, da ist sie zu beschäftigt mit ihren Spielchen.« Er schickte die drei zurück zu ihren Übungen und wartete auf Jazz’ Rückkehr.


    »Nimm dir was zu trinken und setz dich«, sagte er, als sie mit rotem Kopf vor ihm stand, weil sie die Klimmzüge wie gefordert gestaltwandlerisch schnell durchgezogen hatte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Jungen genügend beschäftigt waren, hockte er sich vor sie. »Weißt du, warum du das machen musstest?«


    Schulterzucken. »Ich war vorlaut.«


    »Genau.« Weil er sich aber auch mit dem Stolz junger Frauen auskannte, zog er an einem ihrer Zöpfe. »Du bist die Klassenbeste.«


    Ein schmales Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.


    »Aber, Kätzchen«, sagte er und sah ihr in die Augen, »damit wirst du nicht weit kommen, wenn du dein Temperament nicht besser in den Griff bekommst. Du kannst weiterhin Jazz sein, meinetwegen auch ein Klugscheißer, wenn du das willst …« Die Bemerkung brachte ihm ein weiteres Lächeln ein. »Aber du musst lernen, dich der Hierarchie anzupassen.« Denn nur dadurch blieben Gestaltwandlerrudel stark, obwohl sie meist zahlenmäßig den beiden anderen Gattungen unterlegen waren. Und falls seine Mutter recht behielt, würde ihre innere Stärke in den nächsten Jahren noch viel wichtiger werden. Die Jugendlichen waren alle sehr unabhängige Raubtiergestaltwandler; er musste sie lehren, als Einheit zu funktionieren.


    »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagte Jazz nach einer Weile. »Wächter und Soldaten können das Alphatier nur schützen, wenn sie hundertprozentig sicher sind, dass sie sich aufeinander verlassen können.«


    »Ganz genau.« Er stand auf und zog sie auf die Füße. »Los jetzt: das übliche Training, dann machen wir mit dem Zweikampf weiter.«


    Sie zeigte beim Grinsen die Zähne. »Heute werd ich den Jungs tüchtig in den Arsch treten.«


    Lachend beobachtete er, wie sie sich mit eleganten Bewegungen dem Rhythmus der anderen anpasste, und fragte sich, was Ria wohl von den Mitteln halten würde, mit denen das Rudel seine Zukunft sicherte. Würde sie es verstehen, oder würde die Gewalt sie abstoßen, die Aggressivität, die nun mal zu einem Raubtiergestaltwandler dazugehörte? Wobei er nicht vorhatte, solche Dinge mit ihr zu besprechen. Jedenfalls nicht, solange es sich vermeiden ließ. Sie war in einem sehr behüteten Umfeld aufgewachsen. Warum sollte sie sich um Dinge sorgen, die sie nichts angingen? Der Schutz des Rudels war allein seine Aufgabe. Was er mit Ria Wembley vorhatte, drehte sich ausschließlich um Lust … um köstliche, höchst dekadente Lust.


    Erwartungsvolle Erregung brannte in seinem Körper.


    Nach dem explosiven Geschehen im Trainingsraum blieb Ria zwei Tage lang zu Hause und grüßte Emmett nur kurz, wenn sie ihn zufällig sah.


    Am zweiten Tag sah er sie finster an, als sie sich aus dem Fenster beugte. Sie glaubte zu wissen, was er dachte: dass sie Angst bekommen hatte, nachdem sie sich in seinen Armen aufgelöst hatte – doch obwohl es sie reizte, hinauszustürmen und das richtigzustellen, blieb sie, wo sie war.


    Denn das war nicht der einzige Reiz, den Emmett auf sie ausübte – ihr Körper ließ ihr keine Ruhe. Nun, da sie wirkliche Lust kennengelernt hatte, wollte sie mehr davon. Die schlaflosen Nächte waren in vielerlei Hinsicht frustrierend, und die verdammte Raubkatze sollte ihr das büßen.


    Doch erst musste sie noch etwas anderes erledigen.


    Am dritten Tag nach dem berückenden Erlebnis, an eine Kellertür gedrückt und fast bis zur Besinnungslosigkeit geküsst worden zu sein, trat Ria aus dem Haus. Sie trug ein Kostüm in einem dunklen Pfirsichton und dazu eine weiße Seidenbluse. Emmett sah sie von oben bis unten an, dann glitt sein Blick noch einmal über sie hinweg … ganz langsam. Als er fertig war, hatte sie das Gefühl, ihre Wangen müssten die Farbe des Kostüms angenommen haben.


    »Gefällt mir.« Wie das Schnurren einer Katze.


    Sie gab ihm eine Liste. »Vorstellungsgespräche.«


    Er hob eine Augenbraue, als er die Liste durchsah. »Warte. Ich sorge dafür, dass jemand das Haus bewacht, dann können wir gehen.«


    »Noch immer keine Spur von Vincent?«


    Nachdem er seine Leute neu eingeteilt hatte, steckte Emmett das Handy weg und schüttelte den Kopf. »Der Widerling hält den Ball flach. Er glaubt wohl, wir würden irgendwann aufgeben.«


    Was natürlich keine Option war, wie sie genau wusste. »Ihr habt die Hände nicht in den Schoß gelegt.« Emmett hatte nur morgens und abends bei ihnen vorbeigeschaut. Zu den anderen Zeiten hatten sich Soldaten und Soldatinnen des Rudels abgewechselt.


    »Wir überwachen seine Basis.« Ein raubtierhaftes Lächeln. »Wir kriegen ihn schon.«


    Sie nickte, hatte aber das deutliche Gefühl, dass er ihr nicht alles sagte. Warum sollte er auch, stellte ein Teil von ihr fest. Sie war ja nur jemand, den er beschützen sollte. Vielleicht fand er sie auch scharf, aber Jet hatte schon recht: Die Raubkatzen hielten zusammen. Sie kannte keinen Leoparden, der eine längere Beziehung mit einem Menschen eingegangen war – weder sexuell noch geschäftlich noch sonst irgendwie. »Emmett«, hob sie an, um diese Frage zu stellen, als ihr aufging, er könnte darin eine Erwartung vermuten.


    »Ja?«


    »Ach, nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Der erste Termin ist etwa zehn Minuten von hier.«


    Kurz wirkte es so, als wolle Emmett den angefangenen Satz weiter verfolgen, doch zu ihrer Erleichterung sagte er nichts, als sie sich in Bewegung setzte – eingeklemmt zwischen der sicheren Ladenzeile und Emmetts großer Gestalt auf der anderen Seite. Seine konstante Aufmerksamkeit gab ihr ein Gefühl tiefer Sicherheit.


    »Wofür bewirbst du dich denn?«, fragte er, als sie noch einen Block von dem ersten Unternehmen entfernt waren.


    »Sekretariat«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ich würde am liebsten selbstständig arbeiten: alle Arbeiten und Termine für den Chef organisieren, aber das ist noch Zukunftsmusik. Zuerst muss ich Erfahrungen sammeln – und werde wohl als Mädchen für alles enden.«


    Emmett lachte. »Das wirst du bestimmt nicht lange bleiben.«


    »Nein, sicher nicht«, sagte sie und holte ein paar Mal tief Luft. »Hier ist es. Wünsch mir Glück.«


    »Das mache ich drinnen.« Er hielt ihr die Tür auf.


    »Ich kann doch nicht mit einem Bodyguard zum Vorstellungsgespräch erscheinen.«


    Ein steinharter Blick. »Vincent wusste, wann dein Unterricht zu Ende war. Ist gut möglich, dass er auch weiß, um welche Stellung du dich jetzt bemühst.«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Das ist eine alteingesessene Firma. Ich glaube kaum, dass mir von dem sechzig Jahre alten Manager eine Gefahr droht.«


    »Du wirst mit niemandem allein hinter geschlossenen Türen reden.«


    Ria stritt sich mit Emmett, bis sie kurz davor war, ihn anzuschreien, doch er gab nicht nach. Wie vorauszusehen war, liefen die Gespräche entsprechend schlecht. Der erste Manager war so beleidigt, dass man ihn für eine Gefahr hielt, dass er sie ohne ein weiteres Wort hinauskomplimentierte. Die beiden nächsten waren Frauen, die ihre Augen nicht lange genug von Emmett abwenden konnten, um Ria zuzuhören. Als eine von ihnen ihr schließlich doch etwas Aufmerksamkeit widmete, war es nur, um ihr mit einem bedauernden Lächeln mitzuteilen, dass Büroarbeit vielleicht doch nicht das Richtige für sie sei.


    Ein Aufpasser schaffte nicht gerade Vertrauen in ihre Fähigkeiten.


    Vor dem vierten Vorstellungsgespräch war Ria den Tränen nahe, aber nicht aus Angst, sondern vor Wut. »Vielen Dank, dass du meine Möglichkeit, eine Arbeit zu finden, torpedierst«, sagte sie, als sie in der Nähe von Chinatown aus der Luftbahn stiegen; sie waren inzwischen durch die ganze Stadt gefahren.


    »Ria«, sagte Emmett beschwichtigend.


    Sie hob die Hand. »Büroarbeit ist genau das Richtige für mich. Ich führe meiner Mutter seit Jahren die Bücher. Und nicht nur das, ich führe auch die Bücher für den Rest der Familie. Ich stelle sicher, dass mein Vater seine Termine wahrnimmt und Amber rechtzeitig zur Vorsorge geht, dass Großmutter ihre Medikamente nimmt und Jet nicht vergisst, unseren Tanten in Albuquerque Neujahrsgrüße zu schicken. Büroarbeit ist genau das Richtige für mich, verdammt noch mal!«


    »Hab nie das Gegenteil behauptet.«


    Der besänftigende Tonfall rief in Ria den Wunsch wach, Emmett kräftig zu beißen. »Oh nein, du hast einfach nur daneben gestanden, als könnte ich nicht selbst dafür sorgen, dass mir niemand was tut. Das im Trainingsraum war alles nur ein verdammter Mist!«


    Finster war gar kein Ausdruck für seinen Blick. »Nimm das sofort zurück.«


    »Das habe ich doch nicht gemeint, du Blödmann. Ich rede von dem Unsinn mit der Selbstverteidigung. Das sollte mich nur beruhigen. Du traust mir ja nicht einmal zu, dass ich schreien kann.« Das hatte er ihr als Erstes beigebracht: Schrei, so laut du kannst, und lauf weg. »Und weißt du was, dann war alles andere auch nur ein verdammter Mist.«


    »Jetzt halt aber mal die Luft an.«
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    Sie achtete nicht weiter auf ihn, ging durch die Automatiktür des mehrstöckigen Gebäudes, in dem sie den nächsten Termin hatte, und trat an den Empfangstresen. »Hallo«, sagte sie zu der gepflegten Frau auf der anderen Seite, deren Haut einen dunklen Mahagoniton hatte. »Ich habe eine Verabredung mit Lucas Hunter.«


    Die Frau sah über Rias Schulter, Überraschung blitzte kurz in ihren Augen auf, doch ihre Stimme hatte einen rein professionellen Ton, als sie fragte: »Wie heißen Sie?«


    »Ria Wembley.«


    Die Frau schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Sie sind fünfzehn Minuten zu früh. Wenn Sie hier warten, lasse ich Sie wissen, wenn Lucas das Gespräch mit dem vorherigen Bewerber beendet hat.«


    »Vielen Dank.« Zu spät fiel ihr auf dem Weg zur Sitzgruppe ein, dass sie den Namen des Unternehmens gar nicht kannte. In der Anzeige hatte nur gestanden, dass eine kleine, aber aufstrebende Baufirma Verwaltungsleute suchte. Da die Anzeige vom College überprüft worden war, bei dem sie ihre Ausbildung gemacht hatte, hatte sie das Fehlen eines Namens nicht weiter beunruhigt. Aber ihre Unwissenheit würde vielleicht nicht besonders gut ankommen … falls dieser Hunter sie überhaupt sehen wollte, nachdem er von Emmett erfahren hatte.


    Sie drehte auf dem Absatz um, umrundete Emmett und wandte sich noch einmal an die Rezeptionistin. »Entschuldigung. Mir ist aufgefallen, dass draußen an der Tür kein Firmenname steht.«


    Der Blick der Frau glitt erneut zu Emmett. Ria schäumte. Doch die hübsche Brünette wirkte nicht so, als wollte sie ihre Chancen bei ihm testen. »Die Sache ist die«, sagte sie nach einem kurzen Zögern, »der Name steht noch nicht fest … die Partner diskutieren noch darüber.«


    »Ach.« Das war seltsam, aber nicht seltsam genug, um sie zu vertreiben. Bittsteller konnten nicht wählerisch sein. Sie nickte zum Dank, ging zu der bequemen Gruppe von Sesseln links vom Empfangstresen und setzte sich auf einen Platz in der Sonne.


    Emmett machte sich neben ihr breit. »Was wir getan haben, war keinesfalls Mist. Und außerdem wusste ich gar nicht, dass du fluchen kannst.«


    Seine flapsige Art ärgerte sie nur noch mehr. »Wenn du mich mit der einen Sache belogen hast, warum solltest du dann mit der anderen die Wahrheit sagen?«


    »Moment mal. Ich habe dich nie belogen.«


    »Ach, nee? Warum bringst du mir erst Selbstverteidigung bei, wenn du mich dann doch wie einen hirnlosen Trottel behandelst?«


    »Entschuldigung.«


    Die Stimme der Rezeptionistin ließ Ria zusammenzucken.


    »Lucas hat jetzt Zeit«, sagte die Frau. »Die Vorstellungsgespräche finden im ersten Stock statt.«


    Als sie zu den Fahrstühlen gingen, rief ihnen jemand ein Hallo zu. Da Ria den Mann nicht kannte, der zur Tür hinausging, nahm sie an, der Gruß hätte Emmett gegolten. »Ein Freund?« Sie tippte auf den Berührungssensor neben den Fahrstühlen.


    Er wich ihrem Blick aus. »Ja.«


    Die Türen öffneten sich; der Fahrstuhl war leer, und sie hätte schwören können, dass Emmett erleichtert seufzte. »Furcht vor überfüllten Fahrstühlen?«


    »So in etwa.«


    Nur einen Augenblick später standen sie schon im nächsten Stockwerk. Eine offene Tür signalisierte, wo das Gespräch stattfinden sollte. Gerade kam ein Mann heraus, der mehr als gut aussah: leuchtend grüne Augen, schwarzes Haar bis auf die Schultern und eine wild aussehende Narbe wie von einem Krallenhieb auf der rechten Wange. Er war noch jung … und auch wieder nicht. Viel Erfahrung schien in dem intensiven grünen Blick auf. Ria wusste genau, dass er sie in Sekundenbruchteilen taxiert hatte.


    »Ria.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Lucas. Kommen Sie rein.«


    Sie schüttelte ihm die Hand und wollte Emmetts Anwesenheit erklären … doch ihr selbsternannter Bodyguard hatte bereits auf einem Sessel neben der Tür Platz genommen. Kurz stand ihr Mund offen, dann schloss sie ihn wieder. Was in …? Dieser Lucas mit seiner geballten Kraft war zweifellos gefährlicher als jeder andere, den sie heute getroffen hatte, und dennoch war es für Emmett in Ordnung, sie mit ihm allein zu lassen?


    Aber einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul. Sie ging hinein, setzte sich an einen kleinen Tisch, und Lucas schloss die Tür hinter ihnen. Irgendetwas an seinem Gang … erinnerte sie an jemanden.


    »Möchten Sie Wasser?« Als sie nickte, goss er ihr ein Glas ein und stellte es auf den Tisch. »Ich habe Ihre Bewerbung gelesen. Sie haben gerade die Prüfung in Verwaltung und Büroorganisation abgeschlossen?«


    Ria trank einen Schluck, bevor sie antwortete. »Ja, und zwar als Klassenbeste. Schon während der Ausbildung habe ich viele praktische Erfahrungen gesammelt.«


    Lucas nickte. »Zweifellos verfügen Sie über herausragende Fähigkeiten. Das haben uns das College und die Leute bestätigt, die Sie als Referenzen angegeben haben.«


    Seine Effizienz überraschte sie und gefiel ihr sehr. »In der Anzeige suchten Sie eine ganze Reihe von Angestellten«, sagte sie, seltsamerweise ganz entspannt trotz des mächtigen Gegenübers. Die Frau, die es mit Lucas Hunter aufnehmen wollte, hatte sich eine Menge vorgenommen. »Könnten Sie mir einen kurzen Abriss über die möglichen Aufgaben geben – dann könnte ich Ihnen sagen, wofür ich am besten geeignet bin.«


    »Sie sind bereits in der engeren Auswahl für eine ganz bestimmte Stelle. Darüber wollte ich mit Ihnen reden, weil es keineswegs ein normaler Bürojob ist.«


    Ria wurde neugierig. »Nein?«


    »Nein.« Das Lächeln verlieh dem hinreißenden Gesicht eine sehr männliche Schönheit. Sie wusste das zu schätzen, ohne ihm gleich auf den Schoß springen zu wollen. Ganz anders als bei Emmett. Doch der Gedanke hatte nichts in diesem Gespräch verloren. Sie wies die Hormone in die Schranken und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder einzig und allein Lucas zu.


    »Wie gut können Sie mit Chaos umgehen?«, fragte er.


    »Chaos macht mir Spaß«, sagte sie, ohne groß überlegen zu müssen. »Dann habe ich mehr zu organisieren.«


    Lucas lachte. »Und wie ist es mit dauernden Unterbrechungen, Besprechungen, die von einem Moment zum anderen verlegt werden müssen, und einem Chef, der manchmal nicht zu finden ist?«


    »Was zu tun ist, wird getan«, sagte sie und sah fest in die leuchtend grünen Augen. »Aber ich will ehrlich zu Ihnen sein – auch wenn es vielleicht gerade nicht angebracht ist: Ab und zu reißt mir der Geduldsfaden.«


    »Das könnte bei diesem Posten hilfreich sein.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Das hier ist ein … Familienunternehmen. Und alle, die zur Familie gehören, gehen ein und aus. Können Sie mit neugierigen Fragen umgehen?«


    Eine eigenartige Frage, aber die Antwort fiel ihr leicht. »Mal überlegen: Jeden Sonntag ruft meine Tante Eadie an, fragt mich über mein Leben aus und bietet ›grundlegende Ratschläge in allen Modefragen‹ feil. Meine Großeltern väterlicherseits leben in Idaho, haben mir aber vergangene Woche eine Mappe mit Auskünften über alle netten jungen Männer in der Stadt geschickt – falls ich sie brauchen sollte. Ach, und meine normalerweise sehr fortschrittlichen Eltern haben kürzlich erst versucht, eine Heirat für mich zu arrangieren. Mit aufdringlichen Familienangehörigen habe ich also reichlich Erfahrung.«


    In seinen Augen tanzten Funken. »Und die arrangierte Heirat?«


    Da sie es selbst angesprochen hatte, konnte sie der persönlichen Frage nicht ausweichen. »Findet nicht statt.«


    »Hab ich mir gedacht.« Er stand auf, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Das war’s, mehr muss ich nicht wissen.«


    Sie erhob sich ebenfalls und nahm ihre Tasche. »Sie sind es, nicht wahr? Für Sie soll ich arbeiten, wenn ich den Posten bekomme.«


    Er nickte kurz.


    »Im Allgemeinen führt jemand von der Personalabteilung die Vorstellungsgespräche.«


    »Ich bin wählerisch.« Er öffnete die Tür. »Ich muss den Leuten vertrauen können, die ich einstelle.«


    Sie lächelte, obwohl ihr das Herz sank, und ging hinaus. Emmett stand schon da und wartete. Schweigend stiegen sie in den Fahrstuhl und verließen ebenso schweigend das Gebäude.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Emmett.


    »Gut.«


    Er rieb sich den Nacken. »Immer noch sauer?«


    »Sollte ich dir etwa danken, dass du mich alleine hast hineingehen lassen?« Sie hob eine Augenbraue. Was würde er jetzt wohl tun?


    »Nun ja.« Seine Wangen röteten sich. »Das brauchst du nicht.«


    Ihre Lippen zuckten. »Ich weiß schon, dass er eine Raubkatze ist. Euer Gang verrät euch.« Sie schlichen leise, elegant und tödlich gefährlich.


    »Mist.« Er grinste. »Ich hatte gehofft, das würde mir Punkte einbringen.«


    »Dann ist das hier ein DarkRiver-Unternehmen?«


    »Teilweise. Das Gebäude ist gleichzeitig auch unser Hauptquartier in der Stadt – das alte ist zu klein geworden.«


    Damit war klar, dass sie den Posten nie bekommen würde. Gestaltwandler kümmerten sich um ihre eigenen Leute und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Natürlich hatten sie in der Stadt aufgeräumt und sie für jedermann sicherer gemacht, aber wie Emmett schon erklärt hatte, ging es dabei mehr darum, das eigene Territorium zu sichern, als um irgendetwas anderes.


    Müde, mutlos und hungrig strebte sie in ein nahes Restaurant, das von einer Familie geführt wurde, die sie von Veranstaltungen in der Gemeinde kannte. Emmett setzte sich ihr gegenüber.


    »Du bestellst«, sagte er und sah sich im Raum um.


    Als sie gerade bei der Kellnerin – die zufällig auch die Tochter des Besitzers war – Hühnchen mit Cashewsoße bestellte, sprang Emmett über den Tisch und warf sie mitsamt der jungen Frau zu Boden. Nur den Bruchteil einer Sekunde später hörte sie einen lauten Knall und einen Schrei. Emmett war bereits wieder auf den Beinen und telefonierte. »Er kommt gerade raus, am Süßwarenladen vorbei …« Emmett rannte zur Tür.


    Ria rappelte sich auf und half der zitternden Kellnerin auf die Füße. Emmett war wieder zurück, bevor sie beide richtig standen. »Bist du verletzt?« Seine Hände glitten über ihren Körper.


    Sich der neugierigen Blicke nur zu bewusst, schlug sie ihm auf die Finger. »Mir geht es gut.« Sie wandte sich der Kellnerin zu und erhielt dieselbe Antwort. »Was ist passiert?«, fragte sie Emmett.


    Er zeigte hinter sie. Ein großes Loch prangte in der zuvor makellosen Wand. »Pistolenkugel.« Sein Kiefer war zusammengepresst, seine Augen … seine Augen.


    Instinktiv trat sie näher und legte die Hand auf seine Brust. »Emmett.«


    Er senkte den Kopf und sah sie an – unglaublich grüngoldene Leopardenaugen schauten aus einem menschlichen Antlitz. Er legte die Hand an ihre Wange. »Da ist eine Schramme.« Sein Daumen strich über eine Verletzung, die sie nicht einmal spürte, sein Blick war der kalte Blick eines Raubtiers.


    Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, was sie tun musste. Aber sie tat es einfach. Sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff wie zuvor, sondern lehnte sich an ihn und legte ihm die Arme um seine Taille. Sofort nahm er sie auch in den Arm und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte. Doch sie blieb weiter bei ihm.


    Wie lange sie so umschlungen dagestanden hatten, konnte sie nicht sagen, doch als sie einander losließen, war die ängstliche Atmosphäre im Restaurant wilden Spekulationen gewichen. Wahrscheinlich würden ihre Großmutter und ihre Mutter alles erfahren, sobald jemand die Zeit fand, eine SMS an sie zu schicken. Es scherte sie nicht. Denn nun war der Leopard aus Emmetts Augen verschwunden und der Gestaltwandler hatte seine Wut unter Kontrolle.


    Er tippte mit dem Finger an ihre Wange. »Nimm deine Tasche. Unsere Techniker müssen den Laden untersuchen, und ich möchte dich sicher zu Hause wissen.«


    Ria widersprach nicht; er wollte den Schützen so schnell wie möglich verfolgen, das war ihr klar. Emmetts Augen waren überall, als sie zum Ausgang gingen, und er zitterte, so heftig war sein Wunsch, sie zu beschützen.


    »Bitteschön!«


    Überrascht drehte Ria sich um. Es war die Kellnerin, die Emmett mit zu Boden geworfen hatte – sie rannte auf sie zu, in der Hand einen Beutel mit abgepacktem Essen. Sie lächelte Emmett ein wenig unsicher an, war aber offensichtlich dankbar. »Ich danke Ihnen.« Die Kellnerin schüttelte den Kopf, als Emmett, der immer noch hauptsächlich damit beschäftigt war, sicherzustellen, dass ihnen keine weiteren unangenehmen Überraschungen blühten, sein Portemonnaie aus der Tasche zog. »Sie sind eingeladen. Mein Vater war Soldat. Er meint, die Kugel hätte zuerst mich getroffen.« Sie drückte Ria den Beutel in die Hand. »Nehmen Sie es bitte an.«


    Ria begriff sofort, dass die Familie sich bei dem Mann erkenntlich zeigen wollte, der ihr Kind gerettet hatte. »Vielen Dank.«


    Die Frau lächelte und sah wieder zu Emmett. »Sie sind jederzeit herzlich als Gast an unserem Tisch willkommen.«


    Emmett nickte kurz. Ob er den Wert dieser Einladung zu schätzen wusste? Sie hätte es auf sich beruhen lassen können, aber so war sie nun einmal nicht – deshalb fragte sie ihn, als sie nach Hause eilten.


    »Allerdings«, sagte er in angespanntem Ton, während seine Augen durch die Gegend streiften. »Wir bemühen uns schon lange, unsere Beziehung zu den Leuten hier zu verbessern, aber es ist ein langer Weg. Ihr schottet euch ziemlich ab.«


    »Ihr tut das natürlich nicht.«


    Er zuckte die Achseln, ohne zu lächeln. »Was ja nicht heißt, dass wir eine solche Haltung nicht verstehen könnten.«


    »Die Leute mögen die DarkRiver-Leoparden«, sagte sie und fragte sich gleichzeitig, warum sie seine Arroganz so anziehend fand. »Ihr habt aufgeräumt, die Ladenbesitzer fühlen sich jetzt sicher.«


    »Allmählich begegnet man uns freundlicher«, stimmte er zu, »aber das wird alles wieder den Bach runtergehen, wenn der Scheißkerl Vincent mit seiner Bande wehrlose Leute durchlöchert.«


    »Ich glaube, die wissen nicht, mit wem sie sich angelegt haben.«


    »Da hast du verdammt recht, Mink.«


    Sie wollte gerade etwas antworten, doch sie standen bereits vor ihrem Haus, und Amber wartete auf der Türschwelle mit dem Handy am Ohr. »Sie ist da!«, sagte sie, sobald sie Ria erblickt hatte. »Nein, sie ist in Sicherheit. Emmett ist bei ihr.«


    Emmett trug Ria beinahe ins Haus und befahl Amber, die Tür abzuschließen. »Und bleibt beide drinnen.« Bevor Ria noch etwas erwidern konnte, war er schon fort.«


    Ria atmete tief aus und nahm das Handy, das Amber ihr hinhielt. »Mir geht es gut, Mom.« Das wiederholte sie ungefähr zehn Minuten lang, ehe sich Alex endlich beruhigt hatte. Inzwischen hatte ihre Großmutter Tee gemacht, zwei große Stücke von Mr Wongs berühmtem Madeirakuchen hervorgezaubert und sich an den Herd gestellt, um eines von Rias Lieblingsgerichten zu kochen: süße, schwarze Sesamsuppe.


    »Setz dich!«, sagte sie, als Amber aufstand, um ihr zu helfen.


    Amber setzte sich mit einem dankbaren Stöhnen. »Das Kind tritt heute besonders heftig. Willst du mal fühlen?«


    »Ja!« Ria rutschte rüber. Amber war eine tolle Schwägerin, aber sie war auch sehr auf ihre Privatsphäre bedacht. Eine solche Einladung sprach sie nicht oft aus. Ria legte die Hand auf Ambers Bauch und bewegte sich nicht. Miaolings zukünftiger Urenkel (dessen Geschlecht noch unbekannt war) ließ Ria nicht lange warten. Sie spürte deutlich zwei Tritte. »Wow, ich glaube, ich habe sogar den Umriss eines Füßchens gefühlt.«


    Amber lachte. »Kann schon sein. Der kleine Wembley sieht einer Zukunft als Fußballspieler entgegen. Was ja auch zum Namen passt.«


    »Verrat das bloß Jet nicht«, neckte Ria sie und biss in den Kuchen, dessen vertrauter Geschmack sie weich und tröstlich umhüllte. »Er hofft nämlich auf einen Kumpel beim Golfspielen.«


    »Und du, Ria?« Amber brach ein Stück Kuchen ab und steckte es in den Mund. »Überlegst du dir, in nächster Zeit auch ein paar Golfkumpel zu produzieren?«


    »Amber!« Ria lehnte sich lachend zurück. »Wo soll ich denn deiner Meinung nach die fehlende Hälfte dafür auftun, wo die großartige Partie vom Tisch ist?«


    »Keine Ahnung.« Ambers Augen wurden zu Schlitzen. »Aber ich kenne eine Raubkatze, die dich anschaut, als wolle sie dich fressen und danach noch ein weiteres Mal über dich herfallen.«


    Ria schnappte nach diesem Kommentar ihrer sonst so schüchternen Schwägerin immer noch nach Luft, als Miaoling schallend zu lachen anfing. Sie schlug sich auf die Schenkel und lachte so ansteckend, dass Ria nicht anders konnte, als einzustimmen. »Du hast doch gehört, was Jet gesagt hat«, stieß Ria zwischen Lachsalven hervor, von denen ihr Zwerchfell wehtat. »Mit Menschen gehen sie keine ernsthaften Beziehungen ein.«


    »Wer sagt das?« In Ambers Augen glitzerten heitere Fünkchen. »Nur weil wir noch nichts davon gehört haben, muss es ja nicht stimmen.«


    Ria hörte auf zu lachen. Sie setzte sich auf. Dachte nach. Schüttelte den Kopf. »Davon hätten wir bestimmt gehört. Spätestens auf dem College.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Amber. »Die hängen solche Sachen sicher nicht an die große Glocke. Eine so verschwiegene Truppe habe ich vorher noch nie getroffen, aber …« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft.


    Ria atmete aus. »Ich kann ihn aber nicht fragen. Das weißt du genau.«


    »Warum denn nicht?«, fragte Miaoling.


    »Weil er dann glaubt, ich würde auf irgendwas anspielen!«


    Ihre Großmutter sah sie mit einem stechenden Blick an. »Aber wie soll er denn was mitbekommen, wenn du keine Anspielung machst?«


    In Rias Kopf tauchten Bilder auf, wie er sie an die Kellertür gedrückt, sie gestreichelt und geküsst hatte. »Er weiß es schon.«


    »Ja«, sagte Amber. »Gestaltwandler haben einen besseren Geruchssinn als Menschen. Wahrscheinlich wittert er dein Du-weißt-schon-was.«


    Ria erstarrte. »Amber, was ist bloß in dich gefahren?«


    Ihre Schwägerin nahm noch ein Stückchen Kuchen. »Daran ist nur die Schwangerschaft schuld.« Ein kleines, feines Lächeln.

  


  
    7


    Emmett kochte. Er kehrte zum Restaurant zurück, nahm die Witterung des Schützen auf und verfolgte ihn. Zwar hatten Dorian und Clay die Spur bereits aufgenommen, während Emmett Ria nach Hause gebracht hatte, aber das war seine Jagd.


    In den Fingerspitzen spürte er noch, wie weich sich Rias Haut angefühlt hatte, wie zart der unebene Kratzer, der nicht auf ihrem Gesicht hätte sein sollen. Der Leopard streifte unruhig in seinem Schädel auf und ab, er wollte heraus, wollte zerstören, doch Emmett hielt an seinem Menschsein fest. Vorerst jedenfalls.


    Ein paar Minuten später traf er auf Clay und Dorian, die frustriert an einer belebten Kreuzung standen. »Mist«, sagte Emmett, als er dasselbe wie sie bemerkte. Die Witterung des Schützen hatte sich in Luft aufgelöst.


    »Jemand könnte ihn hier aufgelesen haben«, grummelte Dorian und sah sich um. »In dieser Gegend haben wir keine Kameras. Das sollten wir schleunigst ändern.«


    Emmett kniff die Augen zusammen und überprüfte alle vier Ecken der mit Leuten vollgestopften Kreuzung. »Den hat niemand aufgelesen. So schnell kommt man hier nicht weg«, murmelte er beinahe zu sich selbst … und sah nach oben.


    Eine altmodische Feuerleiter hing kaum einen Meter über dem Boden, aber gerade hoch genug, um bei dem vielen Verkehr die Witterung zu verwischen. Mit einem kräftigen Sprung war Emmett auf der Leiter und nahm mit leopardenhafter Eleganz die dünne Spur auf. Kein Mensch könnte es je an Schnelligkeit mit einem Raubtiergestaltwandler aufnehmen.


    Binnen Sekunden war er auf dem Dach und folgte der Witterung auf die andere Seite des Gebäudes. Hier führte eine Leiter hinunter zu einem kleinen Park, in dem eine große Gruppe alter Leute eine Kombination aus Mah-Jongg und Schach spielte. Emmett ließ die Leiter links liegen und sprang einfach hinunter, was einen allgemeinen Aufschrei zur Folge hatte. Doch die Raubkatze in ihm sorgte dafür, dass er sicher auf den Füßen landete.


    Wieder wurde die Witterung durch die vielen Leute verwaschen. Doch schlimmer war noch, dass ein paar Meter weiter das starke Desinfektionsmittel der öffentlichen Toiletten den Geruch völlig überdeckte. Leise fluchend umrundete Emmett den Park und fand keinen weiteren Anhaltspunkt. Nun war auch er frustriert. Denn hier war der Schütze wirklich aufgelesen worden und in einer der engen Straßen verschwunden.


    Emmett fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wollte gerade den Rückweg antreten, als ein alter Mann ihn zu sich winkte. »Hier – der hatte sein Motorrad auf dem Gehweg abgestellt. Sehr unhöflich so was.« Dann wurde ihm ein Stück Papier in die Hand gedrückt.


    Auf dem Blatt stand ein Kennzeichen. Verdammt und zugenäht! »Vielen Dank.« Sofort griff Emmett zum Handy. Der alte Mann winkte ab und kehrte zu seinem Spiel zurück, als Emmett die Nummer der Rudeltechniker eingab. Die Gestaltwandler hielten sich über alle neuen Techniken auf dem Laufenden – denn die einzige Schwäche der kalten, machtvollen Medialen bestand darin, dass sie sich zu sehr auf ihre Technik verließen.


    Dieses Wissen kam ihnen allerdings ebenso zugute, wenn sie sich in die Datenbank der Polizei hacken mussten. Fünf Minuten später bekam Emmett die Adresse zum Kennzeichen. Ein Team hatte er weitere drei Minuten später zusammen – Lucas, Vaughn und Clay, Dorian würde ihnen Rückendeckung geben. Der junge Soldat hatte sich zu einem verteufelt guten Scharfschützen entwickelt.


    »Wie gehen wir vor?«, fragte Lucas mit kaltem Blick, als sie nahe der Wohnung des Schützen aus dem Wagen stiegen.


    »Ich will den Scheißkerl lebend«, presste Emmett zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Wir müssen rausfinden, wo Vincent steckt.« Er sah Lucas an. »Wir operieren hier weit außerhalb der gesetzlichen Grenzen.« Den Gestaltwandlern oblag die Verfolgung von Straftaten, die ihre Gattung betrafen, doch der Schütze war sehr wahrscheinlich ein Mensch. »Es ist helllichter Tag – man wird uns sehen.«


    Das Alphatier zuckte die Achseln. »Überlass das ruhig mir.«


    Emmett vertraute ihm und gab das Signal zum Ausschwärmen, von allen vier Seiten näherten sie sich dem dreckigen Wohnwagen des Schützen, wo er allem Anschein nach hauste. Das Motorrad stand auf der Rückseite und dünstete die Witterung aus, die Emmett im Restaurant aufgenommen hatte.


    Obwohl sie so nahe waren, feuerte niemand auf sie, und nur Sekunden später nahm Emmett noch einen anderen Geruch wahr: Blut. Ganz frisch noch. »Verdammt noch mal«, murmelte er kaum hörbar, denn er wusste, was sie erwartete. Und er sollte recht behalten.


    Der Schütze war über einem klapprigen Tisch zusammengesunken, wie bei einer Exekution war ihm in den Hinterkopf geschossen worden. »Vincent wusste, dass wir die Witterung aufnehmen würden«, sagte Lucas, der neben Emmett in der Tür stand. »Ich möchte wetten, das Blut ist noch warm.«


    Sie traten zurück. Emmett hätte am liebsten gegen irgendwas getreten. »Meinst du, da drinnen findet sich was, das uns zu Vincent führt?«


    Lucas reckte das Kinn in Richtung der Nachbarn aus den umliegenden Wagen, von denen einige sie ganz offen anstarrten. »Wir können nicht das Risiko eingehen, den Cops eine Handhabe gegen uns zu liefern. Bislang haben diese Leute nur gesehen, dass wir die Tür geöffnet und hineingeschaut haben. Ist noch mal gut gegangen.«


    »Lasst euch mal keine grauen Haare wachsen«, sagte Clay, der normalerweise eher schwieg. »Der Typ war austauschbar. Dem haben sie sicher nur Quatsch erzählt.«


    Emmett versuchte, sich das auch einzureden, und umrundete den Wohnwagen.


    Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr – die Beute rannte davon.


    Ohne im Mindesten nachzudenken, stürmte er los. Der dünne Kerl vor ihm sah nicht zurück, während er zwischen den Wohnwagen hindurchflitzte. Erst als er an einer Gruppe Kinder vorbeikam, die mit einem staubigen Ball Fußball spielten, wandte der Flüchtende sich um. Emmett wurde eiskalt, als der Mann die Hand hob. »Runter!«, schrie er und schnellte mit unglaublicher Geschwindigkeit nach vorn. Er warf sich auf den Schützen und schleuderte dessen Arm in dem Augenblick in die Luft, als der Mann abdrückte. Es knallte und die Kugel ging ins Leere.


    Der Schütze bewegte sich mit der Erfahrung eines gewieften Straßenkämpfers. Seine Faust traf Emmetts Gesicht hart, doch der ließ das Handgelenk des Schützen nicht los, richtete so die Pistole immer noch gen Himmel und rammte seinen Ellbogen gegen das Kinn des Mannes. Doch der Scheißkerl ging nicht zu Boden.


    Verdammt. Emmett drückte das Handgelenk zusammen, bis die dünnen Menschenknochen brachen.


    Mit einem Aufschrei sank der Attentäter auf die Knie und ließ die Waffe fallen. »Pass drauf auf«, sagte Emmett zu Vaughn.


    Der Jaguar nickte und verscheuchte die Kinder, die sich bis jetzt noch nicht verkrümelt hatten. Emmett hielt das Handgelenk des wimmernden Schurken weiter fest. Der hier würde sicher etwas über Vincent wissen. Er hockte sich neben den Mann und sah ihm in die tränenfeuchten Augen. »Sag mir, was ich wissen will«, sagte er ganz leise, »oder ich zerquetsche dein Handgelenk so zu Brei, dass es niemand mehr richten kann.«


    Der Mann spuckte ihm ins Gesicht. »Dann bekomme ich eben geklonten Ersatz.«


    Emmett hörte eine Polizeisirene in der Ferne, ihm blieben höchstens noch ein paar Minuten. Er beugte sich vor, ließ ganz bewusst den Leoparden aus seinen Augen schauen und fuhr die Krallen aus. Dann lächelte er. »Im Klonen von Augen sind sie noch nicht so gut.« Mit der Krallenspitze berührte er das rechte Auge des Mannes. »Schon eigenartig, wie man im Kampf unabsichtlich jemandem die Augen auskratzen kann.«


    Dem Attentäter brach der Schweiß aus, Emmett roch die Angst geradezu. »Das können Sie nicht tun. Es gibt Zeugen.«


    »Tatsächlich?«


    Der Mann wandte den Kopf … und sah nur geschlossene Türen und zugezogene Vorhänge.


    »Du hast ihre Kinder bedroht«, flüsterte Emmett. »Du glaubst doch nicht, dass jetzt einer von denen vortritt, um dich zu retten.« Seine Krallenspitze berührte die empfindliche Augenoberfläche des Mannes.


    Dessen Angst verwandelte sich in nackte Panik. »Ich sage alles!«


    Emmett fragte schnell und brutal. Als die Polizei eintraf, war der Rottenmann so dankbar, dass er den Mord sofort zugab, nur um von Emmett wegzukommen. Die Polizisten hätten auch Emmett liebend gerne verhaftet, aber plötzlich tauchten zwanzig Zeugen auf, die alles gesehen haben wollten – und Stein und Bein schworen, dass Emmett ein Held war.


    Im Angesicht von so viel Unterstützung gaben die Polizisten auf. Eine etwas ältere Polizistin sah Emmett ernst in die Augen. »Sie hätten sein Handgelenk nicht brechen müssen!« Aber das war kein Vorwurf, eher eine Frage.


    Emmett hob eine Augenbraue.


    Lächelnd ging sie davon und lief Dorian direkt in die Arme.


    Der blonde Soldat grinste. »Darf ich Sie zum Essen einladen?«


    Die Polizistin lachte. »Sie sind herzallerliebst. Aber ich habe schon vor Jahren aufgegeben, mich an Minderjährigen zu vergreifen.«


    So schnell ließ sich Dorian nicht abschrecken. Nachdem die Frau abgezogen war, ging er zu Emmett und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. »Aaalso … was würdest du machen, wenn ich mit Ria flirte?«


    »Ich würde ein Windspiel aus deinen Rippen basteln.«


    »Hab ich mir beinahe gedacht.«


    Emmett teilte den anderen mit, was der Attentäter ihm enthüllt hatte. »Vincent ist unsichtbar, weil er keinen festen Wohnsitz hat, sondern in einem schwarzen Lkw lebt, mit dauernd wechselnden Kennzeichen. Aber der Wagen fällt auf, ist mit allen möglichen Extras ausgestattet. Der Scheißkerl liebt ein Leben im großen Stil.«


    »Dann werden wir ihn umso leichter finden«, sagte Lucas. »Wir werden die Beschreibung in Umlauf bringen. Irgendjemand wird schon reden.«


    »Der Typ hat auch erwähnt, dass Vincent Waffen hortet, wir müssen uns also auf einiges gefasst machen, wenn wir ihn einkreisen.« Vincent war es sicher egal, wen seine Kugeln trafen. »Er hat Verbindungen zu einer der großen Verbrecherorganisationen im Norden – das ist ein Testlauf. Wenn wir ihn nicht loswerden, kommen noch größere Probleme auf uns zu.«


    Lucas nickte. »Und wir müssen uns nicht nur um die Menschenbanden Sorgen machen – wenn wir diese Herausforderung nicht in den Griff kriegen, werden andere Gestaltwandler ein Auge auf unser Territorium werfen.«


    »Dann sollten wir zusehen, dass wir die Sache möglichst schnell erledigen.«


    Den Rest des Tages verbrachte Emmett damit, seine verdeckt operierenden Informanten auf den Truck anzusetzen. Als es aber Abend wurde, wollte er nur noch eines … und das mit einer ganz bestimmten Person.


    Der Riss in seiner Lippe war gestaltwandlerisch schnell verheilt, das Veilchen hatte sich aber leider noch gehalten. Rias Familie würde ihn so keinesfalls ins Haus lassen, schon gar nicht um diese Uhrzeit. Wenn es seine Tochter gewesen wäre, dachte Emmett mit einem Stich im Herzen, hätte er wahrscheinlich ebenso gehandelt. Doch das würde ihn nicht von Ria fernhalten.


    Er ging zur Rückseite des zweistöckigen Hauses, nickte Nate zu, der dort Wache stand, und sah zum Fenster von Rias Zimmer. Nate warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Nichts zum Festhalten an den Wänden.«


    »Wenn ich das Fenstersims erreiche«, sagte Emmett und überlegte sich, wie das am besten anzustellen wäre, »kann ich mich hochziehen.«


    Nate berechnete den Sprung. »Durchaus machbar.«


    Emmetts Entschluss war gefallen, er ging zurück, bis er genügend Anlauf hatte, rannte los und sprang ab. Der Leopard in ihm sorgte dafür, dass er das Sims erreichte, das er anvisiert hatte, von dort war es nicht weiter schwierig. Er hielt sich mit einer Hand unter dem dunklen Fenster von Ria fest, fand mit den Füßen unsicheren Halt am Rahmen des Küchenfensters darunter und klopfte an die Scheibe.


    Schweigen. Dann ein leises Geräusch, als würde ein Saum über den Boden schleifen. In seinem Kopf bildeten sich bereits tausend erotische Bilder, doch das Fenster öffnete sich nicht. Stattdessen hörte er Nates Handy klingeln. Ria war sehr vorsichtig. Emmett lächelte, als er die Antwort des Wächters hörte, und wartete.


    Kurz darauf öffnete sich das Fenster. »Bist du vollkommen übergeschnappt?«, zischte Ria und steckte den Kopf raus. »Wie kannst du dich da überhaupt halten?«


    »Leicht ist es nicht«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen. Die Angespanntheit des Tages fiel von ihm ab, als sie so verschlafen und einfach zum Küssen vor ihm stand. »Lässt du mich rein?«


    Sie trat zurück und winkte ihn hinein. »Mein Gott, Emmett«, sagte sie, kaum dass er drinnen war. »Du hättest runterfallen und dir deinen dummen Hals brechen können.«


    »Ich bin ein Leopard, Mink. Klettern ist sozusagen mein Ding.«


    »Ich glaube kaum, dass Leoparden oft zweistöckige Häuser …« Sie schnappte nach Luft und drehte dann sein Gesicht zum Licht der Straßenlaterne. »Was ist passiert?«


    »Hab mich nicht schnell genug geduckt.« Er machte das Fenster zu, denn so würde Nate nichts hören, wenn sie leise genug sprachen. »Mein Fehler.«


    Ria schlug mit der Hand auf seine Brust. »Weich mir nicht aus. Was war los?«


    Er griff nach dem Träger ihres bodenlangen Seidennachthemds. Weich und ungemein geschmeidig sah es aus. Er wollte es mit beiden Händen hochheben, um etwas noch viel Weicheres und Geschmeidigeres freizulegen.


    »Emmett!« Ein leises Flüstern, doch ihre Augen sprühten Feuer.


    Er strich über ihre Arme und zog sie an sich. »Wer will denn hier reden?« Er senkte den Kopf und sog ihren Duft ganz tief ein.


    Ungemein weiblich und heiß, köstlich und ein wenig exotisch.


    Instinktiv wollte er an dieser Haut lecken. Wollte jeden Winkel seiner Gefährtin erkunden. Der Leopard musste lächeln, als ihm das in diesem Moment klar wurde. Natürlich war sie seine Gefährtin. Sonst wäre er doch nicht hier hochgeklettert. Nur für Ria. »Ich mag dein Parfum.«


    Sie erschauderte. »Du benimmst dich schon wieder ungehörig.«


    »Hast du es für mich gekauft?« Er strich über ihren Rücken, drückte den weichen Körper gegen seinen heißen Unterleib.


    »I-i-ist ein Geschenk.« Sie vergrub die Hände in seinem Haar. »Es soll speziell für Gestaltwandler entwickelt worden sein.«


    »Mmh.« Er küsste ihren Hals und ihre Lippen, küsste sie lange und genüsslich. »Unser Geruchssinn ist sehr gut, normales Parfum ist viel zu intensiv.«


    »Ich rieche es nicht mal«, murmelt sie an seinen Lippen. »Du wirst das nächste wahrscheinlich für mich aussuchen müssen.«


    Die Raubkatze in ihm schnurrte. Ob sie wusste, was sie damit verraten hatte? »Ich werde dir auch ein Schaumbad kaufen.«


    »Emmett«, stöhnte sie.


    Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. »Kann man deine Tür abschließen?«


    »Ja.« Sie bedeckte seine Halsschlagader mit Küssen. »Aber der Riegel ist nicht vorgeschoben.«


    Aufstöhnend hob er sie hoch und trug sie zur Tür. »Mach es jetzt.«


    »Sag bitte.«


    Er sah ihren herausfordernden Blick und gab dem Bedürfnis nach zuzubeißen, seine Zähne – äußerst vorsichtig – in die empfindliche Stelle zwischen Schulter und Nacken zu schlagen. Sie erzitterte, und dann wurde der Riegel vorgeschoben. »Wie leise müssen wir sein?«, fragte er und leckte über die Bissstelle, während er sie zum Bett trug.


    »Meine Mutter hat Ohren wie eine Fledermaus.«


    Grinsend setzte er sie auf der Matratze ab und lag auf ihr, kaum dass sie den Satz beendet hatte. Weich und rund lag sie unter ihm, das Seidennachthemd eine süße Qual für seine Sinne. Er strich darüber und blieb irgendwo hängen. »Mist.« Seine Hände waren rau und voller Schwielen, ganz anders als ihre sahneweiße, weiche Haut.


    »Ich mag deine Hände«, flüsterte sie kaum hörbar im nächtlich dunklen Zimmer.


    Er schaute in ihre klugen Augen und wusste, er war verloren. Emmett erhob sich und glitt zur Seite. »Ich will dein hübsches Nachthemd nicht verderben. Zieh es für mich aus.«


    Sie schluckte, legte aber die Hände an den Saum und zog ihn mit äußerst sinnlichen Bewegungen langsam hoch. »Ich sollte wütend auf dich sein.«


    »Hmm.« Er legte die Hand auf ihr Knie, wartete auf mehr – auf alles.


    »Wirst du auch meine nächsten Vorstellungsgespräche verderben?«


    Die süße Rundung ihres Schenkels. »Wahrscheinlich.« Seine Hand glitt nach oben, er wollte sie spüren.


    Ein leiser Seufzer, sie hob das Bein, winkelte das Knie an und rieb mit der Fußsohle über das Laken. »Was machst du bloß mit mir?«


    Er schob die Hand zwischen ihre Beine auf die pochend heiße Scham.
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    Diesmal schnappte sie kaum hörbar nach Luft, ihr Körper bäumte sich mehrmals auf. Es war so unglaublich verführerisch, dass er ihr sogleich einen weiteren Kuss rauben musste. »Das Gleiche, was du mit mir machst.« Sie war so feucht und heiß, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um ihr nicht auf der Stelle den Slip herunterzureißen und mit der Fingern in sie hineinzugleiten.


    Ihre Hände zerrten an seinem T-Shirt. »Runter damit.«


    Er überlegte. »Dann muss ich meine Hand da wegnehmen.« Was er auf keinen Fall wollte.


    Ria öffnete die Lippen. »Du hast Leopardenaugen.«


    »Ich rieche, wie lüstern und bereit du bist.« Er presste den Handballen gegen ihre Scham, erregte und quälte sie mit kreisenden Bewegungen.


    Sie schloss flatternd die Lider. »Emmett!« Ein heiserer Befehl. »Wenn du nicht sofort das T-Shirt ausziehst, kann ich für nichts mehr garantieren.«


    Nur widerwillig nahm er die Hand fort und zog das Shirt aus, dann auch den Rest seiner Kleidung – denn er wollte nicht noch einmal unterbrochen werden. Rias Augen wurden ganz groß, als er sich wieder auf sie legte und nach ihrem Schenkel griff. »Ich will dir den Slip runterreißen.«


    Die wundervollen Augen wurden noch größer. »Nur zu, wenn du versprichst, für Ersatz zu sorgen.«


    Er war so erregt, dass alles vor seinen Augen verschwamm. Mit einem tiefen Atemzug barg er den Kopf an ihrer Kehle. Was aber die Anspannung nur verstärkte, durch die weichen, überaus sinnlichen Fesseln, die ihn umfingen. Mit angespannten Fingern riss er grob den Stoff entzwei, der ihm solch süße Qual bereitet hatte.


    Ria bäumte sich ihm entgegen, und er küsste sie leidenschaftlich, schon jetzt süchtig nach ihrem süßen, würzigen Geschmack. Sie war die reine Verführung, heiß und verlangend. Aber er war noch nicht bereit, zum Ende zu kommen. Seine Finger spielten an ihrer Scham, während er ihren Hals mit Küssen bedeckte, dann die Seide und die Mulde zwischen ihren Brüsten. Ihre Brust hob und senkte sich stoßweise, eine Hand strich über sein Haar.


    »Emmett.« Heiser war ihre Stimme, voll unverstelltem Verlangen.


    Noch nicht, sagte er sich, und schloss die Fingerspitzen um ihre empfindlichste Stelle, bis ihr Unterleib zuckte. Sie zog an seinen Haaren, doch er ließ den Kopf, wo er war, schloss die Lippen um die Brustwarze unter der hauchdünnen Seide und saugte. Ihre Finger zuckten, ihr Körper wand sich in Wellen, weil sie versuchte, ihm zu entkommen … und ihm gleichzeitig näher zu sein.


    Als sie sich dem Höhepunkt näherte, glitt er mit zwei Fingern in die enge Spalte und verschaffte ihr so einen Orgasmus, bei dem ihr ganzer Leib erzitterte. Sie biss in seine Schulter, um ihren Schrei zu ersticken, was die primitive Besitzgier des Leoparden noch weiter anstachelte. Er streichelte sie, während ihre Lust langsam abebbte, bedeckte sie mit seinem Körper und bog mit einer Hand ihren Kopf für einen wilden Kuss zurück.


    Sie öffnete den Mund und schlang die Arme um ihn. Er knabberte an ihren Lippen und zog die Träger des Nachthemds herunter, um die Hand über der süßen Rundung ihrer Brust zu schließen. Als er sich von ihren Lippen löste, zog sie ihn erneut zu sich. Mit einem tiefen Knurren gab er ihr, wonach sie verlangte, während seine Hand ihre Brust knetete. Er hätte zu gerne hineingebissen. Beim nächsten Mal, versprach er sich.


    Jetzt hatte er nicht die Geduld dafür.


    Er drängte ihre Schenkel auseinander und biss in ihre Unterlippe. »Leg deine schönen Beine um mich, Mink.«


    Köstlich fühlte sich das an. Sie gab ihm mehr, gab ihm alles, küsste seinen Hals, knabberte mit den Zähnen besitzergreifend an ihm, als er in sie eindrang. Erschaudernd strich er über ihren Rücken, hob sie sanft an, bis sie richtig lag.


    Dann glitt er ganz in sie, die Hitze versengte ihn fast. Er biss die Zähne zusammen, krallte die Finger in das Kopfkissen, zog sich langsam zurück und glitt ebenso langsam noch tiefer hinein. »Beim nächsten Mal«, stieß er atemlos hervor, »werde ich schneller machen.«


    Ria fasste seine Oberarme und atmete tief ein. »Solange du nicht noch größer wirst … Emmett!« Sie stöhnte auf, als er sich ganz in ihr versenkte.


    Er bewegte sich ein paar Sekunden nicht, denn er wusste, wie groß er war. Doch dann machte Ria kreisende Bewegungen mit dem Becken, die ihn fast um den Verstand brachten. Der Leopard übernahm sofort die Führung, Emmett fand gerade noch die Zeit für einen Kuss, bevor er dem Verlangen nachgab, Ria zu nehmen, sie mit seinem Zeichen zu markieren.


    Meins, dachte er, alles meins.


    Im nächsten Augenblick war selbst dieser Gedanke verschwunden.


    Ria sah über Emmetts Schulter an die Decke. Schwer lag der große Mann auf ihr, aber das machte ihr nichts aus. Nicht in diesem Moment, in dem sie so entspannt und zufrieden war, dass sie sich selbst wie eine träge, satte Raubkatze vorkam. Und so benahm sich Emmett ja auch. Ausgestreckt auf ihr … und in ihr.


    Rias Wangen wurden heiß. Wie konnte sie noch Scham empfinden, nach all dem, was sie getan hatten? Aber sie hatte eben nicht damit gerechnet, dass er so schnell wieder für ein zweites Mal bereit sein würde. »Schon erholt?«, fragte sie, ohne zu wissen, woher sie den Mut dafür fand.


    »So in etwa.« Ein tiefes Knurren an ihrer Kehle.


    Sie strich lächelnd durch sein Haar.


    »Ria?«


    »Hm?«


    »Warst du noch Jungfrau?«


    Die Frage ließ ihre Wangen noch heißer werden. »Im eigentlichen Sinne, ja.«


    Er klang, als säße ihm etwas im Hals, als er fragte: »Im eigentlichen Sinne?«


    »Ich bin zweiundzwanzig. Dass ich auf den Richtigen gewartet habe, heißt ja nicht, dass ich nicht neugierig war.« Daraufhin schwieg er erst einmal, und sie dachte schon, sie hätte ihn schockiert.


    Sie hätte es besser wissen müssen.


    »Wo sind die Sachen, mit denen du deine Neugierde befriedigt hast?«


    Ihr Mund wurde trocken. »Geht dich nichts an.«


    Er kniff in ihre Hüfte. »Und wenn ich bitte, bitte sage?«


    Ihr Herz machte einen Sprung. Der Mann konnte sie mit ein paar Worten zu seiner Sklavin machen. »Nein.«


    »Vielleicht beim nächsten Mal?«


    »Nein.« Denn sie wusste nicht, ob sie eine solche erotische Spannung überleben würde.


    Emmett zwickte sie mit den Zähnen sanft in den Hals. »Dann werde ich dir ein wenig Spielzeug kaufen. Und das musst du dann vor meinen Augen auspacken.«


    In ihrem Kopf gab es einen Kurzschluss und ihr Körper sprang sofort darauf an, bereit für die zweite Runde. Mein Gott, wie scharf sie darauf war. »Weniger reden, mehr handeln, Schmusekätzchen.«


    Dafür zwickte er sie in den Hintern, knurrte sehr tief in der Kehle und handelte, sodass kein Wunsch von ihr offen blieb.


    Am nächsten Morgen konnte Ria ihrer Mutter nicht in die Augen schauen. Nicht etwa aus Scham – denn wie hätte sie über das Wunderbare beschämt sein sollen, das Emmett und sie getan hatten? Dabei war der Sex nur eine Sache gewesen, danach hatte sich Emmett ihr unglaublich zärtlich zugewandt und sie erst im Morgengrauen verlassen. Sie fühlte sich mehr als befriedigt und über alle Maßen geliebt.


    Und das war der Grund, weshalb sie ihre Mutter nicht ansehen konnte. Denn diese würde sicher ihre überschäumende Freude bemerken und die Gewissheit, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, der fast perfekt war.


    Das kleine Wörtchen fast konnte sich allerdings zu einem größeren Problem auswachsen. In dieser Woche hatte sie noch weitere Vorstellungsgespräche, und Emmett hatte zwar angedeutet, dass sie kurz davor standen, Vincent zu ergreifen, doch bis dahin würde ein Bodyguard an ihrer Seite sein, um sie zu beschützen.


    Das Telefon läutete, und Alex jammerte sofort, dass es bereits neun war. Der Laden öffnete zwar erst um zehn, ihr blieb also genügend Zeit, um rechtzeitig dorthin zu kommen, aber Alex verspätete sich nicht gern. »Ich geh ran«, sagte Amber, die gerade hereinkam. »Hallo? Ja, die ist hier. Einen Augenblick, bitte.« Sie hielt Ria den Hörer hin und formte mit den Lippen DarkRiver Baugesellschaft.


    Ria nahm den Hörer und wappnete sich für die schlechte Nachricht – die konnte sie auch hier in der Küche hören, Alex, Amber und Miaoling würden ihr sowieso folgen, wenn sie in ein anderes Zimmer ginge. »Ria am Apparat.«


    »Hier spricht Lucas Hunter.«


    »Guten Morgen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    Er lachte auf. »Nein. Fragen Sie Emmett.«


    Das war ja gerade das Problem. Emmett würde ihr nicht antworten. Sein Beschützerinstinkt ging ihr allmählich auf die Nerven – obwohl eben diese Nerven gleichzeitig verrückt nach ihm waren. »Was kann ich dann für Sie tun?«


    »Wie wäre es, wenn Sie meine Akten neu sortierten?«


    Freudige Erregung erfasste sie … doch sie wurde ebenso schnell wieder nüchtern. »Nein, danke.«


    Er schwieg kurz. »Eines hat nichts mit dem anderen zu tun. Wenn es um Geschäfte geht, kalkuliere ich eiskalt – und ich brauche jemanden, der das leisten kann, was ich erwarte.«


    »Dass ich dabei im Hauptquartier des Rudels in Sicherheit bin, ist also nur ein Zufall?«


    »Haargenau. Wenn Sie die Sache versieben, schmeiße ich Sie nach der Probezeit wieder raus.«


    Das hörte sie gern. »Ich bin aber sehr gut«, sagte sie und musste grinsen.


    »Wann können Sie anfangen?«


    Ria blinzelte. »Wenn nötig schon heute.«


    »Melden Sie sich bei mir, sobald Sie hier sind.«


    Ria legte auf und sah in drei äußerst neugierige Augenpaare. Sie waren einander so ähnlich. Miaolings altersweiser, lächelnder Blick. Alex, energetisch und ungeduldig. Und Amber so ruhig wie Miaoling und dabei ein wenig verrucht, was aber selbst Freunden und Familienangehörigen erst nach einer Weile auffiel.


    Mit einem Lächeln streckte Ria die Faust in Siegerpose in die Luft und tanzte dann im Kreis um die drei wichtigsten Frauen in ihrem Leben herum. Alex öffnete eine Flasche Champagner, die sie heimlich bereit gestellt hatte – wobei Amber sich mit einem Glas Grapefruitsaft begnügen musste –, und sprach einen Toast aus. »Auf meine Tochter. Die viel zu schlau für den Blödmann Tom ist.«


    Emmett spazierte in Lucas Büro und zwinkerte der Sekretärin zu, die aufrecht an ihrem Schreibtisch saß. »Ist der Chef da?«


    »Du siehst aus wie ein Strolch«, sagte Ria statt einer Antwort und erhob sich. »Hast du dir nach der Dusche überhaupt die Haare gekämmt?« Sie strich mit den Fingern durch den erwähnten Schopf.


    Emmett genoss ihre Nähe. In dem Moment, als Lucas die Tür öffnete, beugte Emmett sich gerade vor, hob Ria hoch und küsste sie, dass es ihr durch und durch ging.


    Danach war sie außer Atem und hatte liebreizende, hochrote Wangen. »Emmett! Ich bin bei der Arbeit.«


    Er zuckte die Achseln und sah Lucas über ihren Kopf hinweg an. Das Alphatier hob amüsiert die Hände. »Alles bereit?«


    Emmett nickte. »Sein Wagen steht etwa eine halbe Stunde entfernt außerhalb der Stadt.«


    Ria sah von einem zum anderen. »Vincent?«


    »Ja«, bestätigte Emmett, während Lucas signalisierte, er würde in einer Minute fertig sein, und noch einmal in sein Büro ging. »Den Scheißkerl grillen wir.«


    Ria legte Emmett die Hand auf die Brust. »Habt ihr genug Verstärkung?«


    »Mach dir keine Sorgen, Mink. Ich weiß schon, was ich tue.«


    »Emmett!« Ihre Stimme klang schneidend wie ein Peitschenschlag.


    Überrascht sah er sie an. »Was denn?«


    »Erzähl mir nicht, ich soll mir keine Sorgen machen! Und tätschele nicht meinen Kopf, als wäre ich ein dummes Schaf, dem man nur gut zureden muss, es würde alles schon in Ordnung gehen.« Sie piekste ihn mit dem Finger. »Wenn wir eine Beziehung haben …« Sie schloss den Mund, verschränkte die Arme über der Brust und trat zurück an den Schreibtisch.


    Wie vor den Kopf gestoßen schlich er ihr nach. »Wenn wir eine Beziehung haben wollen, was dann?«


    »Ach, nichts.« Sie fing an, die Papiere auf dem Schreibtisch zusammenzuschieben. »Lass dich bloß nicht umbringen. Dann werde ich nämlich echt wütend.«


    Er wusste, dass es nicht darum ging. Deshalb packte er sie am Arm und zog sie an sich. »Ich gehe erst, wenn du mir gesagt hast, was los ist.«


    Ria sah zur offenen Tür von Lucas. »Das ist nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Zeitpunkt.«


    Emmett sagte nichts und wartete.


    Sie atmete tief aus. »Haben wir denn eine Beziehung?«


    »Was glaubst du, was das letzte Nacht war?« Manchmal verstand er die Frauen einfach nicht. Falsch. Manchmal verstand er seine Frau nicht.


    »Na ja, für Männer hat Sex doch nicht immer was mit Beziehung zu tun.« Sie flüsterte und sah immer wieder zu Lucas’ Tür.


    Emmett dachte nicht daran, ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass Luc wahrscheinlich sowieso jedes Wort hörte. »Das war nicht nur Sex gestern. Das war verdammt scharfer Sex.« Er grinste, als sie errötete. »Und alles, was ich mit dir tue, hat für mich mit Beziehung zu tun. Versuch doch mal, mit einem anderen auszugehen. Wirst schon sehen, was dann passiert.«


    Sie versuchte, einen strengen Blick aufzusetzen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. »Geh jetzt. Und sei vorsichtig.« Sie umarmte ihn fest. »Wir reden weiter, wenn du heil zurück bist. Ich warte auf dich.«


    Er ging mit ihrem Duft auf seiner Haut und ihrem Versprechen in seinen Ohren.


    Am Abend brachte sie ein älterer Mann namens Cian nach Hause. »Schon was gehört?«, fragte sie, als sie vor der Eingangstür standen.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie werden erst zuschlagen, wenn die Nacht anbricht.«


    Irgendetwas an Cian kam ihr eigenartig vertraut vor, obwohl sie sicher war, dass er bislang nie zur Schutztruppe gehört hatte. »Würden Sie mir Bescheid sagen, wenn es Neuigkeiten gibt?«


    Er sah sie mit einem warmen Blick an. »Selbstverständlich, Ria.«


    Sie bedankte sich mit einem Nicken und ging hinein. Ihr Vater war schon zu Hause, stand am Herd und macht seine berühmt-berüchtigte Spaghettisoße. »Hi, Dad.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Wo steckt Amber?«, fragte sie. Ihre Großmutter machte wahrscheinlich wie so oft ein Nickerchen.


    »Sie hatte Wehen, Jet hat sie ins Krankenhaus gebracht.«


    Ria wollte sich gerade den Mantel ausziehen und hielt inne. »Geht die Geburt los?«


    »Der Arzt hält es für falschen Alarm, aber sie behalten sie noch ein paar Stunden da, um sicherzugehen.« Er klopfte sich auf die hintere Hosentasche. »Jet klingelt durch, falls es so aussieht, als würde mein Enkel eher kommen.«


    Lächelnd hängte Ria ihren Mantel auf, stellte sich neben ihn und schlang den Arm um seine Taille. »Das riecht gut.«


    Er legte die freie Hand auf ihre Schulter. »Dann bist du jetzt also mit der Raubkatze zusammen?«


    »Stimmt.« Sie hatte ihren Vater noch nie angelogen. Hatte vielleicht manchmal die Wahrheit umschifft, aber gelogen hatte sie nie. »Ich bin ganz verrückt nach ihm.«


    Er seufzte. »Lade ihn zum Essen ein.«


    »Damit du ihn grillen kannst.«


    »Das machen Väter nun mal.« Er drückte ihre Schulter. »Ich will nur dein Bestes. Hast du schon darüber nachgedacht, ob er dich versorgen kann?«


    Ria stellte diesmal nicht klar, dass sie das ganz allein konnte. Denn darum ging es nicht. »Wenn er nicht gerade als Soldat unterwegs ist, hat er einen ganz anderen Beruf.« Das hatte sich auch gestern Nacht herausgestellt – selbst jetzt wurde ihr noch ganz heiß bei der Erinnerung daran, wie Emmett ihr mit rauer Stimme alle Fragen über sich beantwortet hatte.


    »Ach?«
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    »Oh ja.« Sie zögerte es absichtlich hinaus, weil sie wusste, das würde ihren Vater wahnsinnig machen.


    »Ria!«


    Lachend erwiderte sie seinen finsteren Blick. »Er ist Ingenieur.«


    Die Augenbrauen ihres Vaters verschwanden im Haaransatz. »Wo ist er angestellt?«


    »Bei der DarkRiver Baugesellschaft. Er ist darauf spezialisiert, die Gebäude für seismische Ereignisse zu stabilisieren.« So hatte er sich ausgedrückt, weit wissenschaftlicher, als sie erwartet hatte. Offensichtlich wusste er nicht nur, was er tat, sondern liebte seine Arbeit auch über alles. »Angus Wittier hat ihn ausgebildet.« Wittier wurde allgemein als erste Adresse im Land für erdbebensichere Bauten angesehen.


    Simon nickte zufrieden. »Gib mir den Oregano und zieh dich um.«


    »Sind die Spaghetti bald fertig?« Sie war überhaupt nicht hungrig. Ihr Magen war wie zugeschnürt, denn sie wartete auf das Ergebnis der Konfrontation zwischen Leoparden und Rotte, doch sie wollte ihren Vater nicht noch mehr beunruhigen. Simon kochte nur, wenn er unter großer Anspannung stand – Ambers Situation beunruhigte ihn doch mehr, als er zugab.


    »In zehn Minuten.«


    »Ich decke den Tisch, wenn ich mich umgezogen habe.« Sie ging in ihr Zimmer, schloss die Tür und rief Jet an. »Wie geht es Amber?«, fragte sie, als sich ihr Bruder meldete.


    »Ganz gut, sie ruht sich aus.« Er sprach leise. »Mom und Dad sollen sich keine Sorgen machen – der Arzt meint, mit dem Kind ist alles prima.«


    »Haha«, sagte sie lächelnd. »Du weißt doch, wie sie sind.«


    »Du beruhigst sie schon, Riri.« Absolutes Vertrauen sprach aus seiner Stimme. »Ich melde mich, sobald sich was tut.«


    Ria legte auf und zog sich um. Dann tat sie das, was Jet von ihr erwartete: Sie sorgte dafür, dass alle ruhig blieben – obwohl es in ihr tobte. Wenn Emmett nun etwas passierte? Nein, sagte sie sich und konnte so die ruhige Fassade aufrechterhalten, selbst als die Geburt doch noch losging und die ganze Familie mit drei Leopardensoldaten im Schlepptau ins Krankenhaus eilte.


    Als sie an der Notaufnahme vorbeigingen, trafen mehrere Krankenwagen mit Blaulicht ein. Ria erkannte sofort den weißblonden Schopf auf der Bahre, die aus dem ersten Fahrzeug gezogen wurde. »Dorian«, flüsterte sie und hielt Ausschau nach Emmett. Er war nicht dabei. Aber Dorian blutete stark und war sehr blass. »Popo …«


    »Geh schon.« Miaoling drückte ihre Hand. »Ich kümmere mich um deine Mutter.«


    Mit Cian an ihrer Seite rannte Ria zu dem verletzten Soldaten und griff nach seiner Hand, während die Ärzte sich um ihn kümmerten. »Halt durch, Dorian.« Er war bewusstlos, aber sie spürte, dass er ihre Anwesenheit bemerkte. Sie wandte sich an Cian. »Wo ist Tamsyn?«


    Eine Krankenschwester schob Ria fort, als sie Dorian in den OP fuhren. Cian telefonierte gerade. »Sie ist gleich da«, sagte er und steckte das Handy ein. Feine Sorgenfalten lagen um seine blassblauen Augen.


    Tamsyn stürmte nur wenige Minuten später herein, eine schlanke, blonde Frau begleitete sie. Die Heilerin lief weiter, um sich für die Operation umzuziehen, die blonde Frau blieb bei Cian stehen. Der Soldat legte sofort den Arm um sie. »Was machst du denn hier?«


    »Ich war bei Tammy, als der Anruf kam«, sagte die Frau und strich ihr Haar zurück.


    Als Ria ihre Augen sah, fügten sich die Puzzleteile zusammen. Wie sich Cian bewegte, wie er sprach, kein Wunder, dass es ihr vertraut gewesen war. »Sie sind Emmetts Eltern.«


    »Und Sie müssen Ria sein. Ich heiße Keelie.« Emmetts Mutter schenkte ihr ein breites Lächeln, ihre Augen, die ebenso whiskeyfarben waren wie die ihres Sohnes, strahlten so hell wie Diamanten.


    Ria kam Händeschütteln gar nicht in den Sinn. Sie trat vor, wurde mit offenen Armen empfangen und fest gedrückt. »Haben Sie etwas von Emmett gehört?«, fragte Keelie.


    Überrascht, dass Keelie angenommen hatte, Emmett werde sie zuerst anrufen, schüttelte Ria den Kopf. »Noch nicht.« In diesem Augenblick läutete ihr Handy. Sie hielt es ans Ohr.


    »Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus, Mink. Fall bloß nicht in Ohnmacht.«


    Ein flaues Gefühl beschlich sie. »Was ist los? Ist auf dich geschossen worden …?«


    »Nur eine Fleischwunde. Nach einem Kuss wird es mir besser gehen.« Seine Stimme klang warm wie eine Liebkosung. »Ich komme vorbei, sobald ich im Krankenhaus …«


    »Ich bin auch hier«, unterbrach sie ihn. »Amber kriegt ihr Kind.«


    »Gibt es Probleme?« Er klang besorgt.


    Ihr Herz zog sich zusammen. »Es ist ein paar Wochen zu früh, aber der Arzt meint, aller Voraussicht nach wird es keine Schwierigkeiten geben.« Sie atmete zitternd ein und versuchte, selbst daran zu glauben. »Ich bin jetzt in der Notaufnahme. Dorian ist gerade angekommen.«


    »Alles in Ordnung mit Blondie?«


    »Tamsyn ist bei ihm.«


    »Er hat eine Kugel in die Brust bekommen – wichtige Organe sind aber nicht verletzt. Halt durch. Ich bin gleich da.«


    Ria klappte das Handy zu und wollte Cian und Keelie mitteilen, was Emmett gesagt hatte, doch das Paar schüttelte den Kopf. »Wir haben alles gehört.«


    »Ach, stimmt ja.«


    »Emmett wird dir Kopfhörer besorgen«, sagte Keelie. »Das nutzen die anderen Menschen im Rudel auch, wenn sie ungestört reden wollen.«


    Rias Neugierde siegte kurzfristig über ihre Sorgen. »Sie haben Menschen im Rudel?«


    »Natürlich!« Keelie lächelte. »Die Leute halten sie wahrscheinlich ebenfalls für Raubkatzen.«


    Ria öffnete den Mund, um zu antworten, als etwas an der Tür ihre Aufmerksamkeit gefangen nahm. Sie war schon auf dem Weg zu Emmett, bevor sie überhaupt begriffen hatte, dass sie sich in Bewegung setzte. Er schlang einen Arm um sie, der andere lag in einer Schlinge.


    »Fleischwunde?« Sie schob sein Hemd zur Seite und sah sich den Verband an. »Ziemlich großer Verband für eine Fleischwunde.«


    Eine große Hand strich über ihren Kopf. »Kommt schon in Ordnung, sobald Tammy Zeit hat. Küss mich, Mink.«


    »Emmett! Deine Eltern schauen zu.«


    Doch er küsste sie schon, und da konnte sie nicht anders, als ihn auch zu küssen. Sie umarmte ihn ganz fest, so froh war sie, dass er in Sicherheit war. »Seit wann bist du so exhibitionistisch?«, flüsterte sie mit knallroten Wangen, als er von ihr abließ.


    Ein schmales, verruchtes Lächeln. »Wollte nur allen zeigen, dass du zu mir gehörst.«


    Mit schreckgeweiteten Augen sah sie über seine Schulter … und entdeckte zehn grinsende Leopardensoldaten. Unter ihnen auch ihr Chef und eine große rothaarige Frau, die mit dem Daumen nach oben zeigte. »Oh – mein – Gott.« Sie barg ihr Gesicht an Emmetts Brust, die vor Lachen vibrierte. »Ich bringe dich um.« Aber in Wahrheit wollte sie nur für alle Zeit so nah wie möglich bei ihm sein.


    Eine halbe Stunde später war Dorians Zustand stabil, und Tamsyn besaß noch genügend Kraft für eine weitere Heilung. »Wie funktioniert das?«, fragte Ria, als die Heilerin die Hand auf Emmetts Schulter legte und die Augen schloss.


    »Manche Heiler sagen, es käme von innen, aber ich glaube, dass ich die Energien des Rudels bündele.« Tamsyns Stirn legte sich in Falten. »Mein Körper kann allerdings nur eine gewisse Menge dieser Energien speichern. Wenn Dorian zu schwer verletzt gewesen wäre, hätte mich das ausgebrannt. Doch er ist sehr stark.«


    »Sie stellt ihr Licht unter den Scheffel«, sagte Emmett. »Tammy bündelt und lenkt die Kraft, wie es am besten ist – wahrscheinlich weiß sie sogar mehr über körperliche Funktionen als die meisten Ärzte. Obwohl sie auch selbst Ärztin ist.«


    Zehn Minuten später konnte die Schlinge abgenommen werden, und Emmetts Wunde war nur noch eine zartrosa Narbe. Ria strich vorsichtig mit den Fingerspitzen darüber. »Tut das weh?«


    »Nee, ich bin ein harter Bursche. Hätte aber nichts dagegen, wenn du mir einen heilenden Kuss gibst.«


    Lachend verließ Tamsyn den Behandlungsraum. »Vergesst nicht, dass ihr in einem Krankenhaus seid.« Sie zog die Falttür hinter sich zu.


    Ria boxte dem unverbesserlichen Emmett leicht auf die heile Schulter. »Wie hast du dir die Kugel eingefangen?«


    »Ach, lass doch, Mink. Soll ich das wirklich alles noch mal aufwärmen?«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn mit hocherhobenem Kopf an. »Du weißt schon, dass wir darüber noch mal sprechen müssen.«


    Er war auf der Hut. »Ach ja?«


    »Allerdings …«, fing sie an, als die eindringliche Tonfolge auf ihrem Handy ertönte, die nur ihrer Familie vorbehalten war. »Amber!« Sie hob das Handy ans Ohr. »Mom?«


    Kaum hörbar kam die Antwort: »Es gibt Probleme.«


    Ria rannte los, Emmett folgte ihr auf dem Fuß. Der Kreißsaal lag in einem völlig anderen Flügel des Krankenhauskomplexes, und sie verloren wertvolle Minuten, um dorthin zu gelangen. Miaoling saß neben Alex und hielt ihre Hand so fest, dass die Haut über ihren Fingerknöcheln ganz weiß war. Auf der anderen Seite saß Simon. Keiner der drei sagte etwas.


    Rias Herz setzte kurz aus. »Was ist? Was ist passiert?«


    Ihr Vater antwortete: »Eine Blutung. Komplikationen. Sie wissen nicht, ob …«


    »Niemand sagt uns was«, sagte Alex, die kurz davor war, in Tränen auszubrechen. »Sie rennen nur immer rein und wieder raus.«


    »Einen Augenblick.« Ria holte tief Luft und schnappte sich die erste Schwester, die vorbeikam.


    Emmett hockte sich neben Miaoling und nahm die kleine, runzelige Hand, während er beobachtete, wie Ria der Krankenschwester ruhig und sehr gekonnt die Informationen entlockte, die ihre Familie brauchte. Nach ein paar Minuten kam sie zurück – seine kleine entschlossene Kämpferin. »Die Herztöne des Kindes sind da. Amber ist wach und ansprechbar.«


    »Und die Blutung?«, fragte Alex, deren Stimme wegbrach.


    »Sie sind dabei, sie zu stoppen.« Ria sah auf, als zwei weitere Menschen in den Warteraum platzten.


    Ambers Eltern, wie Emmett klar wurde, als Ria sie mit einem schnellen Schwall Mandarin begrüßte, offensichtlich bemüht, gar nicht erst Panik aufkommen zu lassen. Das Paar setzte sich neben Simon und stellte Ria weitere Fragen. Sie sah Emmett dankbar an, derweil er leise Miaoling und Alex alles Mögliche vom Leben im Rudel erzählte, um sie davon abzulenken, was in dem Kreißsaal nur wenige Meter von ihnen entfernt geschah.


    Auch sie stellten viele Fragen, doch er wusste genau, dass sie sich am Morgen wohl kaum an das Gespräch erinnern würden. Dennoch redete er weiter, lenkte sie ebenso ab wie Ria Ambers Eltern. Simon sprach auch mit seiner Frau und Jets Schwiegermutter, und Ambers Eltern versuchten im Gegenzug stark zu bleiben, um ihn und seine Familie zu unterstützen.


    Doch Ria hielt alles zusammen, war die ruhige Kraft, die alle stärkte.


    Emmetts Leopard knurrte stolz.


    Vierzig Minuten später verdrängten Freudentränen die Sorgen. Amber war außer Gefahr, würde aber etwas länger als üblich im Krankenhaus bleiben müssen. Das Kind war ein Bündel mit zornrotem Gesichtchen, und Jet grinste wie ein Irrer.


    »Wie werdet ihr sie nennen?«, fragte Ria, als sich alle um Mutter und Kind versammelt hatten, um sich zu vergewissern, dass es Mutter und Kind gut ging.


    »Joy«, sagte Jet und tippte mit dem Finger auf die kleine Wange. »Denn das ist sie: unsere reine Freude.«


    »Ein wunderschöner Name.«


    »O ja. Amber möchte Nanas Namen als zweiten Vornamen haben.« Als würde ihn eine geheimnisvolle Kraft zu ihr ziehen, trat er an die Seite seiner Frau und nahm ihre Hand. Amber lächelte, obwohl ihr Gesicht von tiefer Erschöpfung gezeichnet war. »Hallo, du.«


    Ria drängte alle aus dem Zimmer.


    Eine halbe Stunde später fuhr Emmett Ambers Eltern, Miaoling und Alex mit Simons Wagen nach Hause, denn niemand anders fühlte sich in der Lage zu fahren. Dann holte er Ria und ihren Vater ab. Simon setzte sich auf den Beifahrersitz und Ria stieg hinten ein. Emmett spürte genau, wie der ältere Mann ihn taxierte, und wunderte sich daher nicht, als Simon vor dem Haus sagte: »Geh schon mal rein, Ri. Wir kommen gleich nach.«


    Ria sah von einem zum anderen. Emmett schüttelte leicht den Kopf, als sie den Mund öffnete. Sie machte einen Schmollmund und verzog sich ins Haus. Emmett sah Simon an. »Ich werde auf sie aufpassen.«


    »Sie ist was Besonderes«, sagte Simon und sah ihm in die Augen. »Nach Jet hatte meine Frau eine Totgeburt. Danach waren wir nicht mehr dieselben … doch dann kam Ria. Sie hat uns geheilt. Sie ist unser Herz.«


    Emmett nickte, nun begriff er, weshalb im Krankenhaus alle in Panik geraten waren. »Verstehe.« Und er verstand noch mehr, denn Ria war auch sein Herz.


    Schweigen. Dann öffnete Simon die Tür und stieg aus. »Ich schicke Ihnen Ria raus. Dann müssen Sie nicht heimlich die Wand hochklettern.«


    Emmett wand sich. »Ehmm …«


    Simons Mundwinkel hoben sich. »Sie können mich ja ein andermal fragen, wie ich in Alex’ Zimmer gekommen bin, als wir beide noch zur Highschool gingen.«


    Emmett grinste immer noch, als Ria sich auf den Beifahrersitz setzte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, startete er den Motor. »Glaubst du, dein Vater hat was dagegen, wenn wir eine kleine Spritztour machen?«


    »Nein, wohin geht es denn?«


    »An einen ganz besonderen Ort.« Er stellte auf Schwebeantrieb und fuhr mit hoher Geschwindigkeit aus der Stadt und über die legendäre rote Brücke, die schon so lange dort stand, dass man sich San Francisco gar nicht ohne sie vorstellen konnte.


    Ria lehnte sich seufzend zurück. »Ich bin so froh, dass es allen gut geht.«


    »Selbst mir?«


    »Selbst dem Idioten, der sich eine Kugel eingefangen hat, obwohl ich es ihm ausdrücklich verboten hatte.«


    Der Leopard in ihm schlug spielerisch mit den Tatzen nach ihrer scharfen Antwort, im Grunde war er aber entzückt darüber. »Wollte nur sichergehen.« Nach dem Aussichtspunkt am anderen Ende der Brücke schlug er einen »geheimen« Weg ein, den alle kannten, die je auf einer Highschool gewesen waren.


    »Wo führt die Straße hin?« Sie drehte sich um. »Hier war ich noch nie.«


    »Du musst ja unglaublich brav gewesen sein.«


    »Ich bin stolz darauf, ein Nerd gewesen zu sein.« Sie gab einen unterdrückten Laut des Erstaunens von sich, als sie auf einem Plateau auf vier andere Wagen trafen, die in ausreichendem Abstand voneinander parkten. »Das ist ein Ort zum Knutschen?«


    »Wo sonst könnte ich ungestört an dir rumfummeln?« Er parkte am anderen Ende, fuhr das Lenkrad ein und löste Rias Sicherheitsgurt. »Komm her.«


    Mit einem Lächeln in den Augen setzte sie sich rittlings auf ihn. »Wir werden nicht im Auto meiner Eltern rumknutschen.«


    »O doch, das werden wir. So macht man das nämlich. Oder glaubst du, den Jungs hier gehören die Wagen?« Er reckte das Kinn in Richtung der anderen. »Eben.«


    Rias Lächeln verschwand, sie wurde ernst. »Ich hatte solche Angst um dich.«


    »Hehe.« Er küsste sie. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nie wieder verletzt werde, aber ich werde alles tun, um jeden Tag zu dir zurückzukommen.«


    Ihre Lippen zitterten. »Wenn nicht, folge ich dir in den Tod.«


    »Das weiß ich.« Nachdem er sie im Krankenhaus beobachtet hatte, war ihm endlich klargeworden, was sie ihm schon die ganze Zeit hatte sagen wollen: Obwohl sie ein kleiner und verletzlicher Mensch war, war sie stark genug, es mit allem aufzunehmen, was das Leben ihr zu bieten hatte, war auf ihre Art ebenfalls eine Kämpferin. Es war an der Zeit, dass er sie auch so behandelte. »Du willst also wissen, wie es passiert ist?«


    Sie nickte entschlossen.


    »Na gut, wir haben also den Truck umzingelt und die Straßen abgesperrt, damit er nicht fliehen konnte. Die Ratte saß in der Falle, und wir warteten, bis es dunkel wurde.« Er fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Emmett!«


    »So verschwinden die schlimmen Erinnerungen am besten.«


    Unterdrücktes Lachen brach aus ihr heraus, sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während er die zarte Haut zwischen ihren Brüsten küsste. »Mein Gott, du bist so schön. I’m gonna kiss you all over.«


    »Das Lied mag ich.«


    »Ich auch.« Ein weiterer Kuss, dann richtete er sich wieder auf. »Alles lief nach Plan. Aber leider war Vincent nicht dumm. Um den Truck herum hatte er alles mit Sensoren bestückt. Keine Möglichkeit da ranzukommen, ohne den Alarm auszulösen.«


    »Aber ihr wart sicher, dass er drin war?«


    »Am Tag hatten wir ihn rauskommen sehen …«


    »Woher wusstet ihr, wie er aussieht?«


    Schlauer Einwand. Etwas anderes hatte er von seiner Gefährtin auch nicht erwartet. »Mussten nicht lange überlegen. Der war offensichtlich ein Alphatier.«


    »Erzähl weiter.«


    Er strich über ihre bloße Haut und knöpfte die Bluse weiter auf. Der Leopard kam hervor – besitzergreifend und sehr, sehr hungrig.
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    Schwer atmend unterdrückte er das Verlangen, sie sofort zu nehmen. »War sonnenklar, dass wir nicht in den Truck reinkommen, selbst wenn wir irgendwie den Alarm unterliefen – das Ding war uneinnehmbar wie ein Panzer. Keine Fenster, keine sichtbare Lüftung. Deshalb schmissen wir was an die Ladeklappen.«


    Ria blinzelte. »Hightech-Vorgehen.«


    »Es musste nur jemand die Klappe einen Spalt öffnen. In dem Moment haben wir so viele Tränengaspatronen reingeschossen, dass sie unmöglich alle wieder rauswerfen konnten.« Ihre Bluse stand jetzt offen, aber sie war zu fasziniert von seiner Erzählung, um es zu bemerken. Die Raubkatze grinste. »Irgendwann mussten die Scheißkerle ja rauskommen. Sie schossen wild um sich, obwohl sie gar kein Ziel sehen konnten.«


    »Die Kugel hat dich nur zufällig getroffen?«, fragte sie, als wäre es seine Schuld.


    »Ein Schurke hat mich getroffen.« Er senkte den Kopf und küsste ihren Brustansatz. »Zwei Glückstreffer konnten sie nur landen, mehr war nicht drin. Binnen Sekunden waren sie überwältigt.«


    »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


    Er sah ihr in die Augen. »Ich bin ein Leopard. Ich schütze die Meinen.«


    »Ich weiß.« Völlige Akzeptanz in ihrem Blick.


    »Ich hab mir Vincent geschnappt, und er hat vielleicht auch was abbekommen in dem Gerangel, aber wir haben alle der Polizei übergeben.«


    »Wirklich?«


    »Pfadfinderehrenwort.« Er lächelte und ließ den Leoparden raus. »Die Rotte hatte nur Stunden vor unserem Angriff kaltblütig zwei Polizisten ermordet, deshalb war die Polizei ganz scharf drauf, sie einzusperren.«


    »Zwei Fliegen mit einer Klappe«, murmelte sie. »Vincent wird nie wieder rauskommen, und die Polizei ist euch was schuldig.«


    »Und«, sagte er, denn Ria hatte es verdient, alles zu wissen, »der Rat der Medialen weiß nun, dass wir uns nicht vertreiben lassen, weil wir die Rotte ein für alle Mal erledigt haben.«


    Rias Augen umwölkten sich. »Die werden euch ganz schön zusetzen, wenn sie euch als Bedrohung ansehen.«


    »Stimmt.«


    »Zum Glück seid ihr Raubkatzen ja harte Burschen.« Ganz leise sagte sie ihm das ins Ohr; sie würde zu ihm halten, was immer auch geschah.


    Stolz auf ihren Mut erfüllte ihn. »Einen haben wir laufen lassen.«


    »Warum?«


    »Damit er der Organisation im Norden eine Nachricht überbringt. Falls noch einmal einer von denen sich hierher wagt, schicken wir ihn in kleinen Stücken zurück. Und danach fahren wir hoch und machen dasselbe mit denen, die den Befehl dazu gegeben haben.«


    »Würdet ihr das wirklich tun?«


    »Was glaubst du?«


    »Ich glaube, dass die Familie für euch an erster Stelle steht.« Sie lächelte. »Ihr macht bestimmt was anderes.«


    Er schob die Bluse von ihren Schultern. »Wir haben ein paar äußerst fitte Hacker. Die Chefs der Organisationen werden wichtige Daten verlieren und Leopardenköpfe als Bildschirmschoner vorfinden.«


    Die Bluse fiel zu Boden und Ria schüttelte sich vor Lachen. Es war ansteckend – der Leopard lachte auch und schnurrte, als er sie küsste. Sie küsste ihn so leidenschaftlich zurück, wie es nur Ria konnte, dann streiften ihre Lippen seine Wange und knabberten an seinem Ohr. Eben wollte er die Hand auf ihre Brust legen, als sie laut aufschrie und vor etwas zurückschreckte.


    Dann sagte sie etwas, aber er konnte sie nicht hören, schrecklicher Schmerz durchfuhr seinen Körper.


    Als Ria Emmetts Gesicht sah, schloss sie erschrocken den Mund und legte den Finger an sein rechtes Ohr. »O Gott!« Seine Ohren bluteten. Ihr blieb fast das Herz stehen. »Emmett?«


    Seine Augen waren trüb – sicherlich vor Schmerz. Und dennoch suchte sein Blick den Grund, warum sie so geschrien hatte. Doch die kleine Spinne war schon längst von der Kopfstütze heruntergekrabbelt, ihr dummer Ausbruch hatte sie vertrieben. »Okay«, sagte sie. »Okay.« Mit ein paar Verrenkungen gelang es ihr, die Bluse wieder überzuziehen. Sie schloss sie mit einem Knopf über den Brüsten, schob Emmetts Tür auf und krabbelte aus dem Wagen.


    Dann drückte sie gegen seine Schulter, um ihn auf den Beifahrersitz zu bugsieren. Endlich hatte er begriffen, was sie von ihm wollte, und rutschte rüber, allerdings bei Weitem nicht so elegant wie normalerweise. Er sackte schwer auf dem Sitz zusammen und machte die Geste des Schreibens.


    Vom Armaturenbrett nahm sie ihre Tasche und zog den kleinen Notizblock samt Stift heraus, den sie immer bei sich trug. Emmett griff danach und schrieb eine Adresse auf, darüber den Namen Tammy.


    »Tamsyn.« Ria nickte und ließ den Motor an. Die Heilerin lebte etwas außerhalb der Stadt, doch wenn Emmett nicht in die Notaufnahme, sondern zu ihr wollte, würde sie sich nicht widersetzen.


    Es war die schlimmste Fahrt ihres Lebens. Nach zehn Minuten strich Emmett mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, aber die sanfte Berührung trug nur dazu bei, dass sie sich noch schlechter fühlte. Sie drängte die Tränen zurück, fuhr so schnell sie sich traute und war kurz nach ein Uhr nachts bei Tamsyn. Emmett schob die Beifahrertür auf und stand schon auf der anderen Seite, bevor sie um den Wagen herumgegangen war. Er schwankte, als hätte er den Gleichgewichtssinn verloren.


    Sie zog seinen Arm auf ihre Schulter und ging mit ihm langsam auf das Haus zu. Noch bevor sie die erste Treppenstufe erreicht hatten, wurde die Tür schon geöffnet. Heraus traten Nathan, den Ria ja schon kennengelernt hatte, als er vor dem Haus ihrer Eltern Wache gestanden hatte, und Tamsyn. Die Heilerin trug eine Art Kimono in leuchtendem Blau, aber ihre Augen waren noch auffälliger, denn sie glühten im Dunkeln.


    »Was ist passiert?«, fragte sie und stellte sich vor Emmett.


    Tränen liefen Ria über das Gesicht. »Ich habe laut in sein Ohr geschrien.«


    »Weiter nichts?« Die Heilerin hob die Hände und legte sie sanft auf Emmetts Ohren. »Das heilt schnell. Er wird eine Woche besonders empfindlich sein, aber dann ist sein Hörvermögen wieder ganz normal.«


    Emmett drückte Rias Schulter, sein Blick war beinahe schon wieder klar. Doch sie konnte erst wieder freier atmen, als Tamsyn die Hände sinken ließ. »Das war’s.«


    Emmett drehte sich zu Ria. »Warum hast du geschrien?«


    »Da war eine Spinne«, beichtete sie, puterrot im Gesicht. »Ganz klein.«


    »Du hast Angst vor Spinnen, Mink?« Er zog sie in seine Arme.


    »Ziemlich große Angst.« Sie sah Tamsyn an. »Vielen Dank.«


    »Kein Problem.« Tamsyns Hand berührte zart Rias Wange, dann nahm sie ein feuchtes Handtuch, das Nathan ihr reichte. »Um das Blut abzuwischen.«


    Ria bedankte sich leise, als sie das weiche Tuch entgegennahm. Nathan reckte das Kinn zum Haus. »Ich lass die Tür offen, falls ihr noch reinkommen wollt.«


    »Nein, danke.« Emmett schüttelte den Kopf. »Ich muss Ria nach Hause bringen.«


    Das Paar verabschiedete sich winkend. Ria tupfte vorsichtig das Blut von Emmetts Ohren. Emmett beugte den Kopf, damit sie es leichter hatte. Als sein Gesicht wieder sauber war, legte Ria das Tuch auf das Wagendach.


    »Willst du mich nicht ansehen?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, Emmett.«


    »Na, so schlimm war’s auch wieder nicht.« Er fasste sie mit dem Finger unterm Kinn, damit sie ihn anschauen musste. »Kaum auszuhalten, aber sonst gar nicht so schlimm.«


    Die Schuldgefühle zerschmetterten sie fast. Doch dann sah sie das Glitzern in seinen Augen. »Emmett, wenn ich dich nicht so lieben würde, würde ich dich jetzt umbringen.«


    Von einem Moment zum anderen glühten seine Augen auf. »Was hast du gerade gesagt?«


    Erst da bemerkte sie, was sie ihm verraten hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie musste schlucken. »Ich … ich liebe dich.«


    Emmett legte die Hand an ihre Wange und die unglaublich wilden Augen wurden noch ein Stück wilder. »Sag das noch mal.«


    Was ihr nicht schwerfiel.


    Emmett strahlte besitzergreifend. »Ich liebe dich auch, Mink.«


    Ihre Lippen zitterten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, ließ sich von ihm hochheben und so leidenschaftlich küssen, dass ihr die Luft wegblieb. Später sagte er: »Du bist meine Gefährtin. Kannst du damit umgehen?«


    »Solange du sanft mit mir umgehst.«


    Damit würde er sie ihr gemeinsames Leben lang aufziehen, das wusste sie genau. Und ihr Lächeln wurde so breit, dass die Mundwinkel beinahe aufrissen, so begeistert war sie von der Vorstellung.

  


  
    Epilog


    Natürlich flirtete Dorian bei der Trauungszeremonie schamlos mit Ria. Aber Emmett machte seine Drohung nicht wahr, ihm die Gedärme rauszureißen. Denn Ria gehörte ihm nun, und Dorian würde wie alle anderen Männer des Rudels eher sterben, als diese Grenze zu übertreten.


    Sein Leopard lächelte nachsichtig, als der blonde Soldat Ria im Tanz herumwirbelte und sie dann lachend auffing. Sie sah Emmett über Dorians Schulter an und warf ihm eine Kusshand zu. Noch immer lächelnd kam er zu dem Schluss, seine Gefährtin nun genug geteilt zu haben. »Such dir eine andere Tanzpartnerin, Blondie.«


    Dorian ließ Ria mit einem bedauernden Lächeln los. »Aber deine Mink gefällt mir besonders gut.« Er wich Emmetts Schlag aus und stolzierte mit einem frechen Grinsen davon.


    »Ist dein Rudel immer so?«, fragte Ria und schlang die Arme um seine Taille.


    »So verrückt?«


    »Ja, das auch. Aber so … wie eine Familie.«


    »Ja. Das Rudel ist Familie.«


    Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Was ist mit meinen Eltern, mit Großmutter und meinen Brüdern, mit Amber und Joy – werden sie jetzt ausgeschlossen?«


    »Sie gehören auch zur Familie«, sagte er. »Manchmal werden sie sich allerdings wünschen, es wäre nicht so.« Grinsend zeigte er in die Richtung, wo man sich um Amber und Joy »kümmerte«. Die Gestaltwandler fassten weder Mutter noch Kind an, aber offensichtlich hätten sie es gerne getan. Dann sah Ria, wie jemand Amber eine wunderschöne handbestickte Decke hinhielt. Ihre Schwägerin blickte vollkommen überrascht … dann stahl sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen.


    »Wir haben Kinder sehr gern«, flüsterte Emmett ihr ins Ohr.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ebenfalls: »Ich auch.«


    Er drückte sie an sich.


    »Warum hast du so lange gebraucht, um mich zu finden?«, fragte sie.


    »Reine Dummheit.« Er knabberte an ihrem Ohr. »Aber nun hab ich dich ja und werde dich nie wieder gehen lassen.«


    Ria lächelte und küsste seine Wange. »Wer sagt denn, dass ich dich gehen lassen würde?«


    Lachend wirbelte Emmett sie herum, bis ihr schwindelig wurde. Ria fing den Blick ihrer Großmutter auf. Miaoling hielt Hof bei den Kindern, aber ihr Lächeln galt Ria. Und Ria wusste, dass ihre Großmutter sie verstanden hatte.


    Emmett gehörte ihr. Für immer. Ganz egal, was geschehen würde.


    Es war einfach vollkommen, dachte sie und sah in die Augen einer verdammt glücklichen Raubkatze.

  


  
    The San Francisco Gazette


    1. Januar 2073


    Am Puls der Stadt:


    Ein neuer Wind weht


    Bestimmte Aussagen, die in dieser Kolumne im vergangenen Jahr gemacht wurden, haben sich als äußerst zutreffend erwiesen. Alle Personen, die wir bei unserer Recherche für den heutigen Bericht kontaktiert haben, vertreten die Ansicht, in San Francisco hätten nicht mehr die gewählten Stellvertreter die Macht, sondern ein Rudel Gestaltwandlerleoparden. Vielleicht sollten daher eher die Raubkatzen regieren?


    Als ich Lucas Hunter, das Alphatier der Leoparden, darauf ansprach, gab er folgende Erklärung ab: »Wir streben nicht nach einem öffentlichen Amt. Aber San Francisco ist unsere Heimat – daher nehmen wir es sehr ernst, wenn die Stadt und die hier lebenden Personen bedroht sind.«


    Bravo, Mr Hunter. Soweit es den Schreiber dieser Zeilen angeht, haben die Leoparden sowohl ihre Entschlossenheit als auch ihr Anrecht auf unsere Stadt bewiesen. Es besteht kein Zweifel mehr, dass San Francisco die Stadt der Leoparden ist.
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